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    Prolog


    


    Leon lief gut gelaunt den kurzen Weg vom Gartentor zur Haustüre. Er würde sich nachher mit seinen Freunden auf der Straße treffen. Doch zuvor wollte er etwas essen und seine Schultasche in sein Zimmer bringen. Seine Mutter erwartete ihn bereits am gedeckten Tisch. Schnell wusch er sich die Hände und setzte sich. Sie schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln, bevor sie wieder trübsinnig dreinsah. Leon ignorierte das, so sah sie immer aus, seit seine Oma vor zwei Jahren gestorben war. Er selbst war auch ziemlich traurig gewesen, immerhin war sie immer da gewesen, doch mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass sie weg war. Er schlang sein Essen in Rekordzeit hinunter und verschwand dann in seinem Zimmer. Er musste immer alles für die Schule erledigen, bevor er hinaus durfte. Sein Vater war da sehr streng. Er konnte es gar nicht leiden, wenn Leon sich nicht bemühte. Schnell hatte Leon gelernt, dass es besser war, sich gleich anzustrengen und seinem Vater, oder auch seiner Mutter, keinen Grund zu liefern, unzufrieden zu sein. Sobald er alles sorgfältig erledigt und seine Sachen für den nächsten Tag hergerichtet hatte, lief er nach draußen. Seine Freunde waren schon fast alle da und kickten ihm gleich den Ball zu.


    Um Autos mussten sie sich nicht sorgen. Hier war kaum Verkehr. Früher war das sicher anders gewesen. Das Viertel hier wurde von kleinen Einfamilienhäusern geprägt, die früher bestimmt vor Leben übergequollen waren. Es handelte sich nicht um so protzige Dinger, wie man sie am Rande der Stadt neu gebaut sehen konnte, sondern kleine Häuschen. Die meisten hatten nur das Erdgeschoss und einen Keller, mit einem kleinen Garten drum herum. Mittlerweile sah man allen das Alter an, deutliche Zeichen der Verwahrlosung waren der abblätternde Putz und die zerbrochenen Fensterschreiben. Manche Fenster waren auch mit Brettern zugenagelt, die Vorgärten zum größten Teil verwachsen. Mindestens jedes zweite Haus stand leer.


    Leon störte es nicht, in so einer heruntergekommenen Gegend zu wohnen. Hier konnte man auf der Straße spielen. Die Gärten boten den perfekten Dschungel, in dem der Fantasie keine Grenzen gesetzt war. Sogar die alten Häuser wurden in ihre Spiele mit einbezogen. Denn wenn niemand darin wohnte, beschwerte sich auch keiner, wenn sie ihre Kommandozentrale in einem davon aufbauten. Da nahm Leon gerne in Kauf, dass er nicht immer ganz neue Sachen hatte und somit nicht so gepflegt wie seine Mitschüler aussah. Denn diese „geschniegelten Affen“, wie sein Vater sie oft bezeichnete, hatten nicht so ein Spielparadies zur Verfügung.


    Leon hatte den ganzen Nachmittag draußen verbracht. Nun musste er sich beeilen nach Hause zu kommen. Wenn er nicht pünktlich war, wurde sein Vater böse. Etwas, das er nicht riskieren wollte. Doch schon als er das Wohnzimmer betrat, wusste er, dass er etwas angestellt hatte. Dazu musste er nur einen Blick in das erboste Gesicht seines Vaters werfen. Auch seine Mutter blickte ihn tadelnd an. Leon senkte den Kopf und wartete auf die Erklärung. Die bekam er immer. Diesmal waren es drei Rechtschreib- und zwei Rechenfehler bei der Hausaufgabe. Leon nickte nur.


    Sein Vater stand auf und schickte ihn in sein Zimmer, wohin er ihm folgte. Mit Argusaugen überwachte sein Vater ihn, als er die Fehler korrigierte und danach seine Sachen wieder einpackte. Dann zog Leon sich aus, um den Schlafanzug anzuziehen. Er wusste, dass er ohne Essen sofort ins Bett gehen musste. Er wusste auch, dass er einen – mindestens einen – schmerzhaften Hieb auf seinen nackten Hintern bekommen würde. Tapfer biss er die Zähne zusammen, als es so weit war. Mit Tränen in den Augen wartete er, bis sein Vater sein Zimmer verließ, erst dann zog er sich an und legte sich mit brennendem Hintern und knurrendem Magen ins Bett.


    Er musste seine Hausaufgaben sorgfältiger machen.


    Seine Eltern waren zwar streng, doch Leon sah das ein. Sie wollten nur das Beste für ihn. Da gehörte es eben dazu, dass sie ihm zeigten, wo es lang ging. Wenn er sie enttäuschte, musste er die Konsequenzen tragen. Das war schon in Ordnung. Er musste sich eben anstrengen, damit er keine Fehler machte. Aber so ging es schließlich allen Kindern, bis sie soweit waren, sich alleine im Leben durchkämpfen zu können. Dass das Leben nicht leicht war, wusste Leon von den Gesprächen seines Vaters mit seinen Freunden. Fast jedes Wochenende waren sie bei ihm. Leon war dann natürlich in seinem Zimmer und verhielt sich still, damit die Erwachsenen ungestört waren. Doch die lautstark geführten Gespräche hörte er immer.


    


    Jetzt jedoch war es still im Haus und Leon lag mit klopfendem Herzen und Angstschweiß am Körper im Bett. Er hatte einen fürchterlichen Alptraum gehabt und musste sich erst wieder beruhigen. Er war stolz auf sich, dass er sich beherrschen konnte, nicht zu seinen Eltern zu laufen. Er war neun Jahre alt, da musste er selbst damit fertig werden. Er war schon ein großer Junge, der so etwas selbst auf die Reihe bekommen musste – sagte sein Vater. Langsam beruhigte sich sein Herzschlag wieder, doch er traute sich noch nicht, die Augen wieder zu schließen. Zu groß war die Angst, dass die Bilder des Traumes wieder auftauchen würden. Nein, er wollte lieber aufstehen und etwas trinken gehen. Er warf die Decke zurück und stand auf. Als er die Tür öffnete, drangen eigenartige Laute zu ihm. Er runzelte verwirrt die Stirn, doch dann erkannte er, dass es seine Mutter war. Das ging ihn also nichts an. Er zuckte die Schultern und ging ins Wohnzimmer. Er stockte mitten im Schritt, nicht ohne einen erstickten, erschrockenen Laut von sich zu geben. Seine Mutter lag auf dem Sofa, nackt. Sein Vater hing über ihr und bewegte sich ruckartig. Dabei gab seine Mutter diese Laute von sich, die Leon nur als Schmerzlaute einordnen konnte.


    Wie erstarrt stand er da, auch als der Blick seines Vater zu ihm flog. Leon war sich klar, was hier passierte, er hatte in der Schule gut aufgepasst.


    Leon war sich klar, dass das nicht für seine Augen war.


    Leon war sich klar, dass es Konsequenzen haben würde.


    Leon konnte sich nicht rühren.


    Ängstlich starrte er seinen Vater an, der wütend zurück starrte.


    „Na, gefällt dir was du siehst?“, fragte er, leise, lauernd. Schnell schüttelte Leon den Kopf und wandte sich ab. Die Stimme seines Vaters hatte ihn aus seiner Starre gerissen. Er ging zum Tisch und wollte nach seinem Glas greifen, doch da packte sein Vater ihn am Arm. Erschrocken blickte er auf, in das grimmige Gesicht und wusste schon, dass seine Strafe gleich kommen würde. Womit er sicher nicht gerechnet hatte, war, dass ihn sein Vater zu seiner Mutter zog und zwischen ihre Beine presse. Leon schloss die Augen, denn das gehörte sich nicht, dass er das sah. Ohne sich wehren zu können, drückte sein Vater ihn nach unten und wies ihn an, mit seiner Zunge zwischen den Beinen seiner Mutter zu lecken. Entsetzt erstarrte er vollkommen. Das konnte er doch nicht machen?


    Ungnädig drückte sein Vater seinen Kopf nach unten, an den Schambereich seiner Mutter. Tränen traten Leon in die Augen. Tränen der Scham und des Entsetzens. Das gehörte sich nicht. Das war nicht richtig.


    Sein Vater wusste natürlich, dass er sich nicht rührte. Während er mit einer Hand seinen Kopf festhielt, zog er mit der anderen Leons Hose nach unten. Schmerzhaft und laut klatschte seine Hand auf Leons Hintern. Er schluchzte auf, was seinen Vater noch aggressiver machte. Wieder und wieder schlug er ihn, bis Leon es nicht mehr ertragen konnte und tat, was von ihm verlangt wurde. Es war ekelerregend und er musste den Würgereiz unterdrücken. Er wollte nicht wissen, was ihm passieren würde, wenn er dem nachgab. Mit fest geschlossenen Augen, aus denen noch immer die Tränen flossen, versuchte er zu verdrängen, was er gerade machte. Sein Vater gab Anweisungen, die wie von weiter Ferne an Leons Ohren drangen. Er wollte es nicht hören, nicht machen – doch er musste. Seine Mutter begann zu wimmern und sich zu winden, doch sein Vater ließ ihn nicht los. Endlos, so schien es Leon war er gezwungen weiterzumachen. Als seine Mutter aufschrie, hielt er geschockt inne. Sein Vater ließ ihn los und schickte ihn mit einem groben Stoß in sein Bett. Leon jedoch lief auf die Toilette und übergab sich. Dann erst lief er in sein Zimmer. Zusammengerollt und eingewickelt in seine Decke, weinte er sich in den Schlaf.


    


    Am nächsten Morgen traute er sich kaum, aufzustehen. Doch er musste zur Schule. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er wusste, dass es falsch gewesen war, was sein Vater mit ihm gemacht hatte. Er wusste nicht, wie sein Vater heute auf ihn reagieren würde. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung, taten seine Eltern, als wäre nichts passiert. Leon atmete erleichtert auf, doch die Scham darüber, was er hatte tun müssen, brannte dennoch in ihm.


    


    Leon verdrängte das Geschehen aus seinem Kopf. Er wollte einfach nicht mehr darüber nachdenken. Und das klappte auch. Er traf sich weiterhin mit seinen Freunden und hatte Spaß. Er arbeitete in der Schule fleißig und machte seine Hausaufgaben sorgfältig. Es war, als wäre nie etwas Unrechtes geschehen.


    Bis er nach zwei Wochen wieder zu viele Fehler bei der Hausaufgabe hatte. Er hatte sich wirklich bemüht, die neuen Sachen zu kapieren, doch das war nicht so einfach. Sein Vater erwartete ihn mit grimmigem Gesicht. Leon wusste schon, was kam. Schläge und kein Abendessen. Doch er sollte sich täuschen. Es kam mehr. Fassungslos blickte er seinen Vater an, der Schmerz der Schläge auf seinen Hintern war vergessen. Da wurde er am Hinterkopf gepackt und auf die Knie gedrückt. Gnadenlos wurde sein Kopf nach vorne gepresst. Leon weigerte sich. Er konnte das nicht. Es war widerlich. Nie und nimmer konnte er den Penis seines Vaters in den Mund nehmen. Die Strafe würde schmerzhaft sein, das war ihm klar. Doch er konnte das nicht.


    Der Druck auf seinen Kopf verschwand und Leon wollte sich aufrichten. Erleichtert, dass sein Vater eingesehen hatte, dass es nicht richtig war, was er von ihm verlangte. Doch kaum hatte er sich geregt, als sein Vater ihn schon anherrschte, zu bleiben wo er war. Leon erstarrte automatisch, den Blick gesenkt. Entsetzt sah er, dass sein Vater seinen Gürtel aus der Hose zog. Tränen stiegen in Leons Augen, gerade als sie versiegt waren. Sein Vater hatte ihn bisher immer nur mit der Hand geschlagen. Das war in Ordnung. Er hatte die Strafen verdient. Doch das hier, das war etwas ganz anderes.


    Leon schrie leise auf, als der Gürtel auf seinen Rücken knallte. Gleichzeitig drückte sein Vater ihn wieder zu sich, verlangte, dass er seinen Penis in den Mund nahm. Leon schüttelte schluchzend den Kopf, da traf ihn der zweite Schlag – härter als der Erste. Leon schrie auf, schluchzte wieder. Ungehemmt strömten die Tränen über seine Wangen. Wieder und wieder schlug sein Vater zu, während er Leons Kopf in der Position hielt. Leon konnte das nicht, egal wie sehr sein Vater ihn schlug. Mit gesenktem Kopf hoffte er, dass das auch seinem Vater klar werden würde. Warum verlangte er plötzlich solche Sachen von ihm? Leon hatte keine Antwort auf diese Frage.


    Irgendwann änderte sein Vater den Griff auf seinem Kopf, doch er ließ ihn nicht los, sondern zog ihn an den Haaren zurück. Dann schlug er wieder zu und Leon schrie auf. Da schob sein Vater seinen Penis in Leons Mund. Die Schläge hörten auf, doch Leon hätte sie lieber noch ertragen, als das, was hier passierte. Sein Vater hielt seinen Kopf, während er seinen Penis immer wieder in seinen Mund schob. So tief, dass Leon jedes Mal würgen musste. Und dann spritze etwas in seinen Mund, während sein Vater noch immer in seinem Mund war. Leon wollte weg, ausspucken, sich übergeben, doch der Griff seines Vaters war gnadenlos. Wollte Leon nicht ersticken, musste er schlucken. Und er schluckte. Würgend, doch er schaffte es, wieder Luft zu bekommen. Und dann endlich, endlich ließ sein Vater von ihm ab. Leon sprang auf und lief auf die Toilette. Er schaffte es gerade noch, bevor er sich übergeben musste. Danach rollte er sich wieder auf seinem Bett ein, kraftlos und schluchzend, die Decke um sich geschlungen.


    Warum verlangte sein Vater das von ihm?


    Schluchzend fiel er in Schlaf.


    


    


    Leon hatte sich zurück gezogen. Zuerst, weil er sich ohne Schmerzen kaum bewegen konnte. Sein Rücken brannte wie Feuer, da machte das Spielen keinen Spaß. Danach aus Scham. Er konnte es nicht mehr verdrängen. Und er konnte es nicht erzählen, wenn seine Freunde fragten, was mit ihm los sei. Leon schüttelte immer nur den Kopf und ging alleine weiter. Auch in der Schule blockte er sie ab, wenn sie ihn fragten.


    Er hegte dennoch die Hoffnung, dass es nicht mehr dazu kommen würde. Er musste sich einfach mehr anstrengen. Wenn er keine Fehler machte, würde es ihm erspart bleiben. So hatte er bald auch keine Zeit mehr, mit seinen Freunden zu spielen. Immer wieder kontrollierte er seine Hausaufgaben, bis sein Vater nach Hause kam. Dann saß er ängstlich und angespannt auf seinem Sessel und wartete auf das Urteil. Fehlerfrei – wie immer in den letzten Wochen.


    Leon konnte sich nicht entspannen, zu groß war die Angst. Und sie war gerechtfertigt. Ohne ersichtlichen Grund kam sein Vater in der Nacht zu ihm. Verlangte, dass er seinen Penis in den Mund nahm. Leon schüttelte den Kopf, sah seine Mutter in der Tür stehen, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Sein Vater hatte wohl mit einer Weigerung gerechnet, denn er holte den Ledergürtel hinter seinem Rücken hervor. Einige Male – Leon zählte nicht mit – sauste das Leder auf seine nackte Haut, bevor sein Vater Leons Kopf in den Nacken zog und seinen Penis in seinen Mund steckte. Es war fast noch schlimmer als beim ersten Mal. Wieder musste er schlucken. Leon war zu entsetzt und zu kraftlos, um auf die Toilette zu laufen. Er unterdrückte den Würgereiz und rollte sich schluchzend in seinem Bett zusammen.


    Leon versuchte, damit zu leben. Er versuchte weiterhin mit seinen Freunden Zeit zu verbringen. Doch es machte keinen Spaß mehr. Nichts machte mehr Spaß. Denn es blieb nicht dabei. Einmal in der Woche oder öfter wurde er gezwungen, Dinge zu machen, die er nicht wollte. Nicht nur bei seinem Vater.


    


    ***


    


    Leon hatte es aufgegeben, sich gekränkt zu fühlen. Wenn er ehrlich sein sollte, verstand er seine Mitschüler sogar. Er wusste nicht, was sich sein Vater dabei gedacht hatte, ihn hierher an die Schule zu schicken. Im Gegensatz zu den Kindern hier, in ihren immer neuen Sachen, sah er aus wie ein Landstreicher. Er hatte keine Freunde mehr. Er wollte auch keine mehr. Zu groß war die Scham. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden, keine Fragen beantworten. Mit verbissener Sturheit konzentrierte er sich nur auf die Schule. Bildung war wichtig. Bildung war das Wichtigste. Das waren die Worte seines Vaters. Vielleicht der Grund, warum er das zweite Jahr in diesem vornehmen Gymnasium hockte, an dem er sich einfach nur fehl am Platze vorkam. Doch Leon kümmerte es nicht wirklich, schweigend, nur auf die Fragen der Lehrer antwortend, folgte er dem Unterricht Tag für Tag.


    Sobald er nach Hause kam, spannte sich jeder Muskel in seinem Körper an, aus Angst, dass er wieder gezwungen wurde. Er hatte aufgegeben sich zu wehren. Er hatte festgestellt, dass es leichter zu ertragen war, zu tun, was von ihm verlangt wurde. Körperlich gesehen. Innerlich war er verzweifelt.


    Er schrieb gerade an seinem Aufsatz, als seine Mutter ihn rief. Sein Körper spannte sich noch mehr an, doch er stand auf. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Sofa. Schon ihr Gesichtsausdruck machte ihm klar, was sie wollte. Spätestens ihr geöffneter Bademantel und die weit gespreizten Beine, signalisierten es noch deutlicher. Als er erstarrt stehen blieb, traf ihn der harte Blick seiner Mutter und er setzte sich doch in Bewegung. Sie hatte, wie sein Vater, immer einen Lederriemen in Griffnähe. Widerwillig kniete er zwischen ihren Beinen. Mit geschlossenen Augen begann er, was sie verlangte. Nicht nur seine Zunge war im Einsatz, nein, die Regeln hatten sich geändert in den letzten Jahren. Auch seine Hände musste er benutzen. Die Finger einer Hand waren in ihrer Scheide, während die andere ihre Brüste verwöhnte. Er hatte gelernt, wie es am schnellsten ging. Wie er die Marter so kurz wie möglich halten konnte, obwohl ihm dabei vor sich selbst graute.


    Erstarrt hielt er inne, als er die Haustür hörte, doch dann machte er schnell weiter. Er kannte die Konsequenzen und er wollte nicht schon wieder vom Turnunterricht befreit werden, weil man die Folgen seiner Fehler auf seinem Rücken sah. Sein Vater kam ins Zimmer, was er an dessen erregtem Stöhnen wahrnahm. Er würde zusehen, das machte er gerne. Auch wenn es Leon fast den Magen umdrehte dabei. Doch diesmal war es anders. Sein Vater kam zu ihnen. In Leon stieg Entsetzen auf, als sein Vater sich hinter ihn kniete. Ohne es zu merken, hatte Leon innegehalten, vollkommen erstarrt. Da griff sein Vater um ihn herum, öffnete Leons Hose, zog sie nach unten. Sofort klatschte eine Hand schmerzhaft auf Leons Hintern, was ihn daran erinnerte, weiter zu machen.


    Das Entsetzen steigerte sich ins Unermessliche, als Leon den Penis seines Vaters an seinem Hintern fühlte. Das würde er nicht machen? Das konnte er nicht machen!


    Leon schrie auf, als es passierte. Der Schmerz war unerträglich, das Gefühl zu zerreißen, als sich sein Vater in seinen Hintern schob. Er schrie noch einmal auf, als der Lederriemen seinen Rücken traf. Mit tränenüberströmten Wangen, bewegte er die Finger in der Scheide seiner Mutter. Die Zunge konnte er jetzt unmöglich einsetzen, auch wenn sein Gesicht an deren Scheide gepresst wurde. Wieder schrie er auf, als sein Vater erneut zustieß. Seine Mutter stöhnte, als er schrie, was ihn fast mehr schmerzte als das, was sein Vater ihm antat. Seine weiteren Schreie wurden gedämpft durch den Schoss seiner Mutter, in den er unbarmherzig gedrückt wurde. Brutal und rücksichtslos war sein Vater. Suchte sein eigenes Vergnügen, während Leon litt.


    Kaum hatte er von ihm abgelassen, sprang Leon auf und lief ins Badezimmer. Mit zitternden Händen drehte er das Wasser auf und stellte sich unter die Dusche. Immer wieder schrubbte er seinen Körper. Immer wieder spülte er die Seife ab. Doch das Gefühl benutzt worden zu sein, betrogen worden zu sein, missbraucht worden zu sein, ließ sich nicht abwaschen. Genauso wenig wie seine Tränen, die immer wieder seine Wangen benetzten. Irgendwann gab er es auf, schlich in sein Zimmer und rollte sich auf seinem Bett zusammen. Er versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, weinte sich in den Schlaf, obwohl es erst Nachmittag war. Sein Aufsatz lag unvollständig auf dem Tisch.


    Ein Fehler, den er am nächsten Tag büßen musste. Schmerzhaft büßen musste. Sein Vater benutzte ihn erneut, nachdem er ihn mit dem Lederriemen geschlagen hatte. Erneut verbrachte Leon lange Zeit unter der Dusche, doch es half nichts. Innerlich war etwas in ihm zerbrochen, als sein Vater ihn diesmal vergewaltigt hatte. Er wusste nicht, was es war, doch es fühlte sich an, als wäre etwas tief in ihm gebrochen. Während er auf seinem Bett lag, zusammengerollt und schluchzend, wurde ihm bewusst was es war: Die Hoffnung.


    Die Hoffnung, dass es aufhören würde. Die Hoffnung, dass es besser werden würde.


    Doch das wollte er nicht zulassen. Es gab Gesetzte. Er musste sich nicht alles gefallen lassen. Neue Entschlossenheit keimte in ihm auf.


    Am nächsten Tag ging er nach der Schule nicht nach Hause. Er ging auf den nächsten Polizeiposten. Mit einem mächtig mulmigen Gefühl im Bauch, trat er an einen der Beamten heran. Er musste sich immer wieder sagen, dass er das Richtige machte. Dass es falsch war, was seine Eltern ihm antaten. Bevor er ein Wort herausbringen konnte, blickte der zweite Beamte auf. Dessen Gesichtsausdruck behagte Leon gar nicht, doch da sagte dieser schon: „Ah, da haben wir den kleinen Ausreißer ja. Komm mal mit.“


    Dabei hatte er ein falsches Lächeln aufgesetzt, das Leon eine Gänsehaut bescherte. Trotzdem folgte er ihm ins Nebenzimmer. Was hatte er schon für eine Wahl? Was hatte er hier schon zu befürchten?


    Alles.


    Das stellte Leon fest, kaum das der Beamte die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Er erklärte Leon hämisch, dass er ihn kannte. Dass er seinen Vater kannte. Schneller, als Leon reagieren konnte, hatte er ihn geschnappt und auf die Knie gezwungen. Mit einer Hand hielt er ihn fest, mit der zweiten nestelte er an seiner Hose. Leon wusste was kam. Jeglicher Widerstand zerbrach in ihm.


    Wenn ihm nicht einmal die Polizei half, war er verloren. Er gab dem Druck an seinem Kopf nach, als der Beamte seinen Penis aus der Hose befreit hatte. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Er erledigte fast mechanisch, was verlangt wurde, während Tränen der Scham und der Erniedrigung über seine Wangen liefen.


    Der Beamte richtete anschließend ungerührt seine Hose, während Leon wie ein Häufchen Elend auf dem Boden hockte. Dann wurde er auf die Beine und aus dem Raum gezogen. Während der Beamte ihm freundlich erklärte, dass alles nicht so schlimm sei und wieder ins Lot kommen würde, führte er ihn durch den ersten Raum. Seinem Kollegen erklärte er, dass er den „armen, verängstigten Jungen“ wieder zu seinen Eltern bringen würde. Dass der „Heißsporn“ eingesehen hatte, dass er falsch reagiert hatte, als er davon gelaufen war. Der Kollege nickte lächelnd und widmete sich wieder seinen Unterlagen. Während Leon zu einem Streifenwagen gebracht wurde, telefonierte der Beamte. Aus dem wenigen, was Leon mitbekam, schloss er, dass er seinen Vater angerufen hatte. Er verspannte sich noch mehr, als er es sonst immer tat, saß steif auf dem Beifahrersitz. Selbst seine Gedanken waren erstarrt, bis sie vor seinem Haus hielten. Sein Vater stand in der Tür. Panik breitete sich in Leon aus, als er dessen Gesichtsausdruck wahrnahm. Doch er wurde nur ins Wohnzimmer geschickt, während sein Vater mit dem Beamten im Vorraum sprach. Sie klangen, als wären sie alte Freunde, was Leon in keinster Weise beruhigte. Er verschwand im Wohnzimmer, setzte sich auf das Sofa. Die Muskeln zum Zerreißen gespannt, die Angst in allen Gliedern, wartete er auf seinen Vater. Denn der würde kommen, das war so sicher, wie das Amen im Gebet. Und tatsächlich dauerte es keine fünf Minuten, bis sich die Tür öffnete. Sein Vater meinte, Leon bräuchte eine Lehre. Etwas, damit er begriff, dass er ihm gehörte. Leon reagierte nicht, dafür war er zu verängstigt. Er hob auch den Blick nicht als sein Vater näher kam.


    Auch nicht, als er grob auf die Beine gezerrt wurde.


    Auch nicht, als ihm befohlen wurde, sich auszuziehen.


    Auch nicht, als er ein wohliges Stöhnen hörte, dass nicht von seinem Vater stammte.


    Auch nicht, als sein Vater ihn umdrehte und ihn zwang, sich auf das Sofa zu knien. Leon versuchte wirklich, nicht zu schreien, denn das machte es schlimmer. Wenn er schrie, stieß sein Vater nur härter zu. Doch es gelang ihm nicht. Der Schmerz, war zu groß. Ein anderer Penis tauchte vor seinem Gesicht auf und sein Kopf wurde hochgezogen. Der Penis verschwand in seinem Mund und erstickte die Schreie. Dann plötzlich war sein Vater weg und der Penis wurde aus seinem Mund gezogen. Leon wollte sich aufrichten und unter die Dusche flüchten, doch sein Vater presste ihn weiterhin auf das Sofa. Das war noch nicht alles, die Lehre musste tiefer gehen, grollte sein Vater und Leon schrie auf, als wieder jemand in ihn eindrang. Er hatte gedacht, dass es bei seinem Vater kaum auszuhalten war, doch das hier war schlimmer. Ob es war, dass sein Vater zuließ, dass jemand anderer seinen Sohn benutze, oder die Größe des Penis, konnte und wollte Leon nicht wissen. Als es endlich vorbei war, sank Leon kraftlos in sich zusammen. Doch schon bald rappelte er sich auf und wollte unter die Dusche. Aber die Männer standen noch immer im Zimmer, versperrten den Ausgang. Mit Entsetzten sah Leon, dass der Beamte seinem Vater Geld in die Hand drückte und sich für das Vergnügen bedankte.


    Übelkeit stieg in Leon auf und er drängte an den beiden vorbei. Auf der Toilette übergab er sich. Die Erkenntnis, dass sein Vater ihn verkauft hatte, hatte ihn wie ein Hammerschlag getroffen. Als sein Magen endlich leer war, stellte er sich unter die Dusche. Wie immer konnte er Gefühle nicht abwaschen, auch wenn er es fast eine Stunde lang schluchzend versuchte. Vollkommen am Ende, schlich er schließlich in sein Zimmer, rollte sich auf seinem Bett zusammen und schlief schließlich ein.


    


    ***


    


    Sein Fluchtversuch war wie das Einläuten einer neuen Zeit. Nicht nur, dass sein Vater von nun an jeden Tag seine Sachen durchsuchte, als ob er einen Fluchtplan finden wollte. Jede Tasche seiner Jeans, oder Jacke, jeder Winkel seiner Schultasche wurde abgesucht. Das war Leon relativ egal, er hatte nichts zu verbergen.


    Viel schlimmer war, dass es nicht bei dem Beamten blieb. Immer wieder kamen für Leon Fremde, die Sachen verlangten, die er nicht machen wollte. Die er nicht erdulden wollte. Seine Schreie, wenn er genommen wurde, wurden mit einem Knebel erstickt. Keinen der Männer kümmerte es, wenn er ihm Schmerzen bereitete. Im Gegenteil schienen sie es zu genießen. Genau wie die Frauen. Es war auch seine Mutter, die Frauen anschleppte, die sich von ihm „verwöhnen“ lassen wollten. Es war ihnen egal, dass er sich dabei fast übergeben musste. Es war ihnen egal, dass sie ihm mit ihren Schlägen Schmerzen bereiteten. Es war ihnen egal, dass er seinen Körper verfluchte, weil er auf deren Berührungen reagierte. Er wollte es nicht. Doch es lag in der Natur, dass sein Penis anschwoll, was die Frauen verzückte. Auch wenn er noch im Wachstum war, bedienten sie sich seiner. Jeden Tag stand Leon unter der Dusche. Jeden Tag versuchte er, das Gefühl abzuwaschen, dass er benutzt worden war. Er hatte das Gefühl auch, wenn er in Ruhe gelassen worden war.


    Er zog sich noch mehr in sich zurück, als er es zuvor schon getan hatte. Er sprach nur noch, wenn man ihn direkt ansprach. Er saß alleine in der Klasse, von den anderen gemieden, wegen seiner Klamotten. Er saß alleine im Pausenhof, weil er es nicht ertragen konnte, jemanden anzusehen. Er ging alleine immer direkt nach Hause, weil er nicht wollte, dass ihn irgendwer, warum auch immer, ansprach. Er war alleine in seiner persönlichen Hölle.


    In seiner Hölle der Angst und Erniedrigung.


    In seiner Hölle des Schmerzes und der Gewalt.


    Der einzige Lichtblick war der Computer, den er wegen der Schule bekommen hatte. Der faszinierte und interessierte ihn. Es war erstaunlich, was so ein Gerät leisten konnte. Was man alles bewerkstelligen konnte, zu was man ihn bringen konnte. Wenn er mit seinen Hausaufgaben fertig war, saß er am Computer. Nicht spielend oder chattend. Nein, er suchte im Internet nach Anleitungen, wie man Programme machen konnte. Wie es funktionierte, dass der Computer all die tollen Sachen machte.


    Doch die ganze Zeit blieb die Anspannung da. Die ganze Zeit saß ihm die Angst im Nacken. Die ganze Zeit lauschte er, ob sein Vater kommen würde. Oder seine Mutter. Ständig war die Furcht da, wann er wieder aus seinem Zimmer gerufen wurde und der Schmerz und die Erniedrigung von neuem losgingen.


    Dass es losging, stand außer Frage. Drei Mal in der Woche brachte seine Mutter jemanden mit. An den Wochenenden sein Vater. Die einzige Bedingung seiner Eltern war, dass sie ihn nicht ins Gesicht schlugen. Denn dort konnte man die Auswirkungen nicht verstecken. Sonst musste Leon jedes perverse Spiel mitmachen, dass sie sich ausdachten. An Flucht dachte er nicht mehr, das war zu gefährlich. Denn selbst die Polizei stand auf der Seite seines Vaters, wie er ja schon festgestellt hatte. Nein, er war gefangen. Gefangen in seiner persönlichen Hölle.


    


    ***


    


    

  


  
    


    Er hatte wieder versucht sich zu wehren, als er fünfzehn geworden war. Egal wie sehr er geschlagen worden war, er hatte sich geweigert. All die Jahre hatte er es erduldet. Doch es war nicht richtig. Er war ein eigenständiger Mensch, er wollte selbst sagen, was er ertragen wollte und was nicht. Sein Vater hatte es eingesehen.


    Er hatte eingesehen, dass Leon stärker geworden war. Er hatte eingesehen, dass er mit Schlägen oder Schmerz nicht weiter kam. Er hatte eingesehen, dass es so nicht weiter ging.


    Er hatte aufgegeben.


    Und eine andere Lösung gefunden.


    Leon war es zuerst unerklärlich, warum er immer wieder machte, was seine Eltern und all die anderen von ihm verlangten. Immer wenn er anschließend in seinem Zimmer lag, schmerzgepeinigt und schluchzend, fragte er sich, warum er einfach nachgegeben hatte. Irgendwann nach Monaten war es dann, dass Leon ihnen auf die Schliche kam. Sie machten ihn mit irgendetwas gefügig. Es waren irgendwelche Pillen, die sie ihm ins Essen gaben. Er konnte es sich nicht leisten, das Essen abzulehnen. Es gab selten genug etwas. Seine Mutter aß immer auswärts, der Kühlschrank war fast leer. Oft genug litt Leon Hunger, weil einfach nichts da war. Oft genug kamen zu den Schmerzen, die er durch die Misshandlungen hatte, das Verkrampfen seines Magens, weil er gegen den Mangel an Nahrung protestierte. Er konnte sich auch nichts kaufen, denn Geld hatte er keines. Er hatte einmal gewagt danach zu fragen, um sich wenigstens jeden Tag eine Kleinigkeit kaufen zu können. Die Strafe war prompt gefolgt und war wie immer schmerzhaft. Er brauchte kein Geld, hatte sein Vater getobt, zwischen seinen Stößen. Er bekam alles, was er brauchte, hatte seine Mutter gestöhnt, während seine Zunge sie verwöhnen musste.


    Panik machte sich in Leon breit. Panik, dass er abhängig werden würde, oder schon war. Er wollte kein Junkie sein. Viel zu abschreckend waren all die Bilder und Berichte, die er davon gesehen hatte. Er flehte seine Eltern an, damit aufzuhören. Er versprach, sich nicht mehr zu weigern. Was brachte es ihm auch? Nichts, denn benutzt wurde er ohnehin. Zu seiner Erleichterung reagierten seine Eltern darauf. Er hatte sich jetzt wieder zu jeder Zeit unter Kontrolle.


    Es war dieser Zeitpunkt, als er endgültig aufgab. Es war keinerlei Widerstand mehr in ihm. Nichts, worauf er für ein neues Aufbegehren aufbauen konnte. Nur Resignation.


    Ein willenloser Spielball seiner Eltern. Nicht einmal, als sein Vater ihn irgendwohin mitnahm, erwachte er aus seiner Resignation. Es war ein Arzt, der ihm etwas spritze. Die Panik vor Abhängigkeit war sofort wieder da, doch er wusste, dass es ihm nichts bringen würde, aufzubegehren. Er wurde bewusstlos, war es eine Narkose gewesen? Er wusste es nicht. Kaum war er aufgewacht, schleppte ihn sein Vater nach Hause. Leon wusste nicht, was das gewesen war. Es war ihm auch egal. Er hatte Schmerzen, wie so oft. Wie fast immer. Erst als er das nächste Mal unter der Dusche stand, sah er, was passiert war. Er war beschnitten worden. Leon nahm es zur Kenntnis, was blieb ihm anderes übrig?


    Er lebte in seiner persönlichen Hölle, aus der es kein Entrinnen gab. In seiner persönlichen Hölle, wo die Angst regierte. Die Angst, vor neuer Demütigung. Die Angst vor neuem Schmerz. Sein Körper reagierte auf diese Angst mit Anspannung. Keine Sekunde am Tag war Leon entspannt. Er wusste schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlte.


    Die Tage verschwammen ineinander, einzig der Lernstoff wechselte. Dann waren wieder Ferien, die ihm keine Erholung brachten. Die Jahreszeiten wechselten, was er nur wahrnahm, weil er zu frieren begann, wann immer er das Haus verließ. Der Schulweg schien ihm dann endlos, wenn sich die Kälte durch seine viel zu dünne Jacke fraß. Er sagte nichts. Wollte nicht riskieren, erneut bestraft zu werden. Waren seine Tage so schon schlimm genug.


    Er lebte in seiner persönlichen Hölle, aus der es keinen Ausweg gab. Keine Milderung. Keine Hoffnung.


    Egal wie nett und vornehm seine Peiniger manchmal aussahen. Auch die Hoffnung, dass diese ihn besser behandelten, mit mehr Rücksicht, mit einem Hauch von Einfühlungsvermögen, hatte er aufgegeben.


    Seine Hölle war trist und öde. Traurig und schmerzgeprägt. Und es gab kein Entkommen.


    


    ***


    


    

  


  
    


    Leon wusste, dass es ein Fehler gewesen war, doch es war nicht einmal seine Schuld. Er war immer vorsichtig, immer auf der Hut. Schon lange bekam er keine Befreiung vom Turnunterricht mehr. Das würde zu viel Aufsehen erregen, sagte sein Vater. Leon sollte beim Umziehen einfach aufpassen, dass niemand seinen Rücken sah. Das hatte Leon auch immer gemacht. Seit er vor drei Jahren in die Oberstufe gekommen war. Doch heute hatte der Lehrer ihn überrascht. Leon wartete immer, dass alle Schüler aus der Umkleide gingen. Erst dann wagte er, das T-Shirt von seinem geschundenen Körper zu ziehen. Diesmal hatte er den Lehrer vergessen, der erst später aus dem Turnsaal gekommen war. Er hatte einen der zahlreichen, blauen Flecken gesehen. Sofort hatte er nachgefragt. Leon hatte etwas von einem Sturz gestammelt und schon am Gesichtsausdruck des Lehrers gesehen, dass er ihm nicht glaubte. Er hatte erklärt, dass er sich mit seinen Eltern in Verbindung setzen würde, um diese Aussage zu überprüfen. Leon hatte nicht darauf reagiert. Wozu auch?


    Er wusste, dass die Strafe schon auf ihn warten würde, wenn er nach Hause kam. So war es auch, sein Vater erwartete ihn bereits, mit drei seiner Stammkunden. Leon schluckte schwer und sagte nichts. Wortlos trat er zu den vieren, schloss ergeben die Augen, solange es ihm gestattet war und ließ seine Strafe über sich ergehen.


    Er war gefangen in seiner persönlichen Hölle.


    


    Leon lag im Bett und konnte sich kaum bewegen. Jeder Muskel tat ihm weh, so hatte er das Gefühl. Sein Hintern schmerzte, wie schon lange nicht mehr. Noch immer hatte er das Gefühl, als ob ein Penis in ihm stecken würde. Es war schlimm gewesen diesmal.


    Da ging die Zimmertür auf und ein Wimmern entfuhr ihm. Er konnte nicht mehr, er war am Ende. Doch sein Vater verkündete nur, dass er in zwei Tagen auf eine andere Schule gehen würde. Bis dahin hatte er zu Hause zu bleiben. In dem Moment war es nur eine Erleichterung. Eine Erleichterung, dass ihm weitere Schmerzen und Erniedrigungen für heute erspart blieben.


    


    ***************************************


    

  


  
    Kapitel 1


    Wenn ich ehrlich sein sollte, konnte ich meine Freunde nicht verstehen. Ok, ich musste zugeben, dass der Neue nicht gerade einen adretten Eindruck machte. Wobei das nicht ganz stimmte. Es war nur seine Kleidung, die alt und zerschlissen war. Und so richtig sauber schien sie auch nie zu sein. Daraus würde man schließen, dass der ganze Typ ungepflegt war. Doch das stimmte nicht. Das konnte man sogar auf den ersten Blick sehen. An seinen Haaren.


    Ich hatte schon genug schmierige, ungepflegte Menschen gesehen. Die meisten hier an der Schule. Wobei auch das wieder übertrieben war. Doch woran man mangelnde Körperhygiene nun mal am schnellsten sah, waren die Haare. Waren die fettig und ungepflegt, fiel einem das sofort ins Auge. Und wenn man dann genauer hinsah, bemerkte man auch den Rest der ungepflegten Erscheinung. Die Haare von dem Neuen brauchten lediglich mal einen Schnitt. Sie sahen aus, als hätten sie seit Jahren keinen Friseurladen von innen gesehen. Allerdings waren sie immer gepflegt. Sie fielen in weichen Strähnen in sein Gesicht. In ein Gesicht, das verdammt sexy war, wenn ich das Mal erwähnen dürfte. Ich hatte ihn noch nicht oft aus der Nähe gesehen, denn er sonderte sich ständig ab. Was nicht verwunderte, wenn man so lauschte, was die anderen über ihn sagten. Ständig wurde er aufgezogen und gehänselt. Er reagierte darauf, indem er den Blick stets auf den Boden gerichtet ließ. Auch wenn er in den Pausen im Hof stand. Niemals blickte er in die Runde, niemals hob er den Kopf.


    „Jetzt lasst ihn doch endlich mal in Ruhe“, sagte ich genervt in die Runde. Seit Tagen schon zerrissen sich alle aus meiner Clique das Maul über den Neuen.


    „Na hör mal. Aber es stimmt doch“, verteidigte sich Nina.


    „Das kannst du doch gar nicht wissen“, mahnte ich sie. Sie hatte immerhin noch kein Wort mit ihm gewechselt, also konnte sie auch nicht beurteilen, ob er geistig normal war, oder nicht.


    „Du verteidigst ihn ja nur, weil du sein Gesicht süß findest“, trumpfte mein bester Freund auf. Darauf konnte ich nur schwach grinsen. Es lief immer darauf hinaus, dass sie mich damit aufzogen, dass ich schwul war. Außer natürlich, es ging um Mädchen. Da drehte ich den Spieß gnadenlos um. Abgesehen davon, hatte er mit dieser Aussage genau ins Schwarze getroffen. Allerdings traf das auch auf sein Gesicht zu, was ich ihm natürlich niemals gesagt hatte und bestimmt nicht tun würde. Ich wollte schließlich nichts provozieren.


    


    ***


    Drei Wochen waren vergangen, seit der Neue für frischen Wind in der Gerüchteküche gesorgt hatte. Die Tuscheleien über ihn waren erstaunlich schnell verstummt. Vermutlich, weil man sich an sein Aussehen gewöhnt hatte. Sein Handeln brachte nichts Neues zu Tage, worüber man hätte reden können. Er sprach mit niemandem, sah niemanden an. Er wusste fast immer die richtige Antwort, wenn er im Unterricht aufgerufen wurde. Ende. Das war´s. Mehr gab es über ihn nicht zu sagen.


    Ich hatte zu Beginn geplant, ihn anzusprechen. Nicht nur, weil mir sein Gesicht gefiel. So oberflächlich war ich dann doch nicht. Aber es tat sicher gut, wenn man angesprochen wurde, wenn man neu in einer Schule war. Noch dazu wenn man mitten im Jahr wechseln musste. Allerdings zeigte mir sein Verhalten, so wie allen anderen, dass er mit niemandem zu tun haben wollte. Es war nicht einfach nur Schüchternheit, wie ich zu Beginn noch gedacht hatte. Wenn es das gewesen wäre, hätte er hin und wieder den Blick gehoben. Er hätte sich verstohlen umgesehen. Doch das tat er nicht. Niemals. Es war als würde alles an ihm schreien: Bleib mir ja vom Leib.


    Also hatte ich ihn nicht angesprochen. Auch beachtete ich ihn genauso wenig, wie alle anderen aus meiner Clique. Wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich ihn nach gut einer Woche irgendwie vergessen. Was nicht verwunderlich war, da er ja keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Auf jeden Fall war ich richtig erstaunt, als ich auf die Toilette ging und er da stand. Was eigentlich eine dämliche Reaktion war. Ich ließ mir natürlich auch nichts anmerken, abgesehen davon, dass der Druck auf meiner Blase ziemlich groß war. Ich beachtete ihn also nicht weiter und erleichterte mich. Allerdings warf ich ihm dann doch einen Blick zu, als sein Magen lautstark knurrte. Ich wollte schon einen Kommentar dazu abgeben, als er seine freie Hand auf den Bauch drückte und sich sein Gesicht einen Augenblick schmerzhaft verzog. Schnell wandte ich den Blick ab, als mir bewusst wurde, dass er wirklich richtigen Hunger haben musste. Doch immerhin war Freistunde und das Buffet aufgebaut. Es gab zwar nur verschiedene Gebäckarten mit Wurst oder Käse, doch ich wusste aus Erfahrung, dass diese nicht nur gut, sondern auch sättigend waren.


    Ohne weiter auf Leon zu achten, wusch ich mir die Hände und verließ die Toilette. Zielsicher steuerte ich meine Clique an, als ich hinter mir erneut dieses Grummeln hörte. Verblüfft wandte ich mich um. Bis dahin hatte ich nicht einmal gewusst, dass Magenknurren so laut sein konnte!


    Es kam tatsächlich von Leon, der direkt hinter mir war. Doch er hatte nichts zu essen in der Hand, dafür hätte die Zeit gar nicht gereicht. Er war scheinbar auf dem Weg zu dem Platz, an dem er, seit dem ersten Tag hier, immer alleine stand. Es war irgendwie ein Impuls, den ich befolgte, als ich ihn ansprach.


    „Leon?“, hielt ich ihn auf, gerade als er an mir vorbei wollte. Er hielt an und wandte sich mir zu, wobei er mich nicht ansah. Doch das war mir egal. So wie seine Klamotten aussahen nahm ich einfach an, dass er kein Geld für Essen hatte, auch wenn ich mir das nicht wirklich vorstellen konnte. Noch während ich ihn angesprochen hatte, hatte ich in meine Hosentasche gegriffen und einige Münzen heraus genommen. Vier Euro drückte ich ihm in die Hand.


    „Kauf dir was zu essen“, sagte ich und ging. Er war ganz sicher zu verblüfft, um irgendwie zu reagieren. Wäre ich an seiner Stelle zumindest gewesen. Doch ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern stellte mich zu meinen Freunden. Diese hatten das scheinbar gesehen, denn die Neugier stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Ich wehrte die Fragen mit einem Schulterzucken ab. Ich wusste ja selbst nicht so genau, was ich mir dabei gedacht hatte.


    Und dann brachte er mich total aus der Fassung. Kurz bevor die Freistunde zu Ende war, tippte mir vorsichtig jemand an die Schulter. Ich wandte nur den Kopf, sah, dass es Leon war und drehte mich zu ihm um. Die fragenden und abwertenden Blicke meiner Freunde ignorierte ich vorerst einmal. Darum würde ich mich später kümmern.


    „Was gibt`s?“, wollte ich wissen. Wortlos hielt er mir zwei Euro und ein paar Cent hin. Das Restgeld, wie es schien.


    „Schon ok. Für morgen“, wehrte ich ab. Ich hatte genug Geld, da waren die paar Euro drin. Leon rührte sich einen Moment gar nicht, dann schien er sich zu überwinden und hob den Kopf. Er blickte mir direkt in die Augen. Es waren nur wenige Sekunden, bevor er den Kopf wieder senkte, doch ich streckte automatisch die Hand aus und nahm das Geld. Wortlos wandte er sich ab, doch ich stand noch immer da. Fassungslos.


    In seinem Blick lag der pure Schmerz, die pure Verzweiflung, die pure Hoffnungslosigkeit. Erschüttert stand ich da, blickte ihm nach, wie er im Schulgebäude verschwand. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass ein Blick so viel Qual ausdrücken konnte. Ich wollte nicht wissen, was genau mit ihm los war. Denn es war zweifellos schlimm, was auch immer er erlebt hatte. Sein Verhalten hatte plötzlich eine ganz neue Bedeutung für mich. Er hatte sich zurückgezogen, weil er litt, ganz klar.


    Die Stimmen meiner Freunde rissen mich aus meiner Starre, doch ich wandte mich ihnen nicht zu. Ich würde ihren Fragen nicht entkommen. Nicht auf Dauer. Doch im Moment war ich viel zu aufgewühlt, als dass ich hätte reagieren können.


    


    ***


    


    Von diesem Tag an, hatte ich ihn genauer im Blick. Es fiel mir erst nach Tagen auf, doch irgendwie blickte ich immer zuerst zu ihm, wenn ich auf den Pausenhof kam. Es war, als wollte sich mein Unterbewusstsein versichern, dass er noch da war. Irgendwie wuchs in mir das Bedürfnis, dass ich ihm helfen wollte. Auch wenn meine Freunde verächtlich meinten, jeder sei seines eigenen Glückes Schmied. Mit seinem Verhalten so meinten sie, hätte er nichts Anderes verdient, als dass er alleine blieb.


    Doch meine Freunde hatten nicht in seine Augen gesehen. Meine Freunde waren außerdem intolerant. Eine Eigenschaft, die ich schon öfter an ihnen festgestellt hatte.


    Nach einer Woche fasste ich den Entschluss, es zu wagen. Was immer er erlebt hatte, jeder Mensch brauchte Freunde. Ich wollte dieser Freund sein. Zumindest wollte ich es ihm anbieten. Vielleicht lagen ja meine Freunde richtig und er wollte das gar nicht. Doch es unversucht zu lassen, hätte mir nur ein schlechtes Gewissen gemacht. Also überlegte ich, wie ich ihn ansprechen könnte. Einfach hingehen und fragen wie´s ihm ging. Eine typische Smalltalk-Frage eben. Nicht sehr einfallsreich, aber das musste ja nicht sein. In der Freistunde holte ich mir also mein Essen beim Buffet und ging dann zu ihm. Ein wenig unbeholfen fühlte ich mich schon, als ich da vor ihm stand. Auf mein „Hi“, reagierte er gar nicht. Auf meine Frage schüttelte er nur den Kopf, ohne ihn zu heben.


    „Hunger?“, fragte ich daher, weil ich mir gerade wie ein Vollidiot vorkam. Das hatte er das letzte Mal wenigstens angenommen. Fast panisch war sein Kopfschütteln diesmal, doch sein Magen knurrte. Ich reichte ihm kurzerhand, was ich mir eben gekauft hatte, doch er schüttelte wieder den Kopf. Wie konnte man nur so stur sein?


    Ich griff einfach nach seiner Hand und drückte ihm meine Wurstsemmel hinein. Vollkommen willenlos ließ er es geschehen. Ich hingegen wandte mich um und ließ ihn alleine. Das war wohl vielleicht doch keine so gute Idee gewesen. Kaum war ich bei meinen Freunden angelangt, fragten sie, was das sollte. Wie die letzten Male zuckte ich nur die Schultern. Sie würden es ohnehin nicht verstehen.


    


    Ich behielt ihn weiterhin im Auge. Jedes Mal wenn ich den Hof betrat. Die Bemerkungen meiner Freunde ignorierte ich. Sie hielten mich für bescheuert, weil es mir wichtig war. Weil es mich überhaupt kümmerte. Doch mit jedem Tag stieg das Bedürfnis, ihm zu helfen. Drei Tage später war es, als er kurz zu mir sah. Es war nur ein kurzes Heben des Kopfes und ein Schweifen seines Blickes, bis er mich erreicht hatte. Dann senkte er den Kopf wieder. Das war immerhin eine Reaktion von ihm, mehr als ich jemals von ihm gesehen hatte. Kurz entschlossen wickelte ich die Frischhaltefolie wieder um die Semmel, die ich gerade hatte essen wollen und ging zu ihm.


    „Hi“, begrüßte ich ihn wieder. Ich war mir sicher gewesen, dass sein Blick einer Aufforderung gleich zu setzen wäre. Doch er reagierte nicht, wenn man davon absah, dass er seine Hand auf den Bauch presste. Bekam er zu Hause nichts? Diese Frage schoss mir in den Kopf, als ich ihm meine Semmel hin hielt. Womit ich nicht gerechnet hatte, passierte. Er hob den Kopf, flüsterte: „Danke.“


    Dann nahm er die Semmel, als er den Blick schon wieder senkte. Fast gierig war es, wie er die Folie wegriss und in die Semmel biss. Allerdings kaute er ganz langsam, als wollte er es ganz besonders genießen. Ich kam mir überflüssig vor, weshalb ich wieder verschwand.


    Ich holte mir eine neue Semmel und stellte mich wieder zu meinen Freunden.


    „Willst du ihn vielleicht durchfüttern?“, fragte Nina verächtlich. Ich wollte sie schon fragen, wann sie das letzte Mal solchen Hunger gehabt hatte, dass sie richtige Magenschmerzen davon bekommen hatte. Doch ich hielt es zurück. Das war Leons Sache, es war ihm bestimmt unangenehm, wenn ich das ausplauderte. Stattdessen meinte ich nur: „Es wird mich nicht in den finanziellen Ruin treiben.“


    Nina schnaubte und Hannes, mein bester Freund, warf mir einen stirnrunzelnden Blick zu. Ich wusste schon, was das bedeutete, doch es war mir egal. Ich hatte Leon geholfen, dass war alles, was im Moment wichtig war.


    Gegen meine Erwartung, sprach Hannes mich nicht weiter darauf an. Doch früher oder später würde er es machen, das war mir klar. Und vollkommen egal. Irgendwie kamen mir die Probleme, die wir immer gemeinsam erörtert hatten, nun vollkommen nichtig vor.


    


    Die nächsten zwei Tage war Leon wieder vollkommen teilnahmslos. Am dritten warf er mir wieder einen Blick zu. Ohne weiter zu überlegen, ging ich zum Buffet und danach zu ihm. Wortlos diesmal, gab ich ihm das Essen. Ohne den Blick zu heben, nahm er es. Biss genauso andächtig ab, wie vor drei Tagen.


    So setzte es sich die nächsten zwei Wochen fort. Allerdings wurde sein Griff immer zögernder. Zweifellos war es ihm unangenehm, sich das Essen zu erbetteln. Denn mehr war es in Wirklichkeit nicht. Das war der Grund, warum ich bei ihm blieb. Ich lehnte mich neben ihn gegen die Wand und wartete, bis er fertig war. Ich wollte ihm den Genuss nicht verderben, denn er kaute jeden einzelnen Bissen so sorgfältig. Erst dann sagte ich leise: „Es macht mir nichts aus. Also kannst du es ruhig nehmen.“


    Zuerst reagierte er gar nicht, dann nickte er kaum merklich. Immerhin war das schon mal eine Antwort. Ermutigt und wieder motiviert, vielleicht doch noch sein Freund sein zu können, stellte ich die nächste Frage: „Alles in Ordnung so weit?“


    Das war scheinbar die falsche Frage gewesen. Seine Haltung versteifte sich komplett, jeder Muskel schien angespannt zu sein. Ich schimpfte mich einen Idioten. Das bei ihm gar nichts in Ordnung war, war mir nach seinem Blick ja schon klar gewesen.


    „Entschuldige. Wenn du reden willst…“, ließ ich meinen nächsten Satz offen. Er reagierte gar nicht. Seufzend gab ich für heute auf. Doch das nächste Mal würde ich es wieder versuchen.


    Genau das tat ich auch. Als er mir wieder einen Blick zuwarf – nach vier Tagen – ging ich zu ihm. Ich dachte mir, dass diese Blicke unbewusst waren, denn sonst würde er nicht wieder so zögerlich nach dem Essen greifen. Diesmal fragte ich nach seinem Hobby. Er reagierte nicht.


    Das nächste Mal fragte ich nach Büchern, die er gern hatte. Er reagierte nicht.


    Dann fragte ich nach Filmen, die er mochte. Er reagierte nicht.


    Als ich nach meinem fünften erfolglosen Versuch zu meinen Freunden kam, zog mich Hannes wortlos von den anderen weg. Niedergeschlagen, weil ich bei Leon nicht weiterkam, ging ich einfach mit. Obwohl ich keine Lust auf seine Standpauke hatte. Ich wusste, dass meine Freunde alle dachten, ich hätte sie nicht mehr alle. Sie gaben mir sogar das Gefühl, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Doch das war mir egal.


    Nur Hannes gab mir das Gefühl nicht. Jetzt sagte er leise: „Steiger dich nicht in was rein.“


    „Mach ich doch nicht!“, fuhr ich auf.


    „Verwechsle nicht Mitleid mit was anderem“, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. Wütend blickte ich ihn an. Er sorgte sich wirklich, wurde mir in dem Moment klar.


    „Es ist nicht nur Mitleid. Ich will ihm einfach helfen“, sagte ich kläglich.


    „Wobei denn? Er will seine Ruhe haben“, sagte Hannes mitfühlend.


    „Woher willst du das wissen?“, fragte ich gereizt.


    „Hat er reagiert. Diesmal?“, fragte er zurück. Ich schüttelte den Kopf. Hannes hatte ja Recht. Oder aber auch nicht. Wenn Leon wirklich einfach nur seine Ruhe hätte haben wollen, dann hätte er mich weggeschickt. Zumindest war es das, was ich mir einredete. Das wurde mir jetzt bewusst.


    „Ich werd aufpassen“, murmelte ich. Hannes nickte zufrieden und wir gingen zu den anderen zurück.


    Doch ich konnte Leons Blick nicht vergessen. Der Schmerz und die Verzweiflung. Warum hatte er mich so angesehen? Was war dieser Blick gewesen, wenn kein stummer Schrei nach Hilfe?


    Ich setzte es fort, dass ich ihm etwas zu Essen brachte, wenn er mich ansah. Ich wartete förmlich auf seinen Blick. Einmal die Woche traf er mich mindestens. Doch ich redete nicht mehr mit ihm. Ich stand nur eine Weile schweigend neben ihm. Ich wollte ihm die Chance geben, dass ich da war, falls er doch etwas los werden wollte.


    


    ***


    


    Nach zwei Monaten rechnete ich nicht mehr damit, dass er mit mir reden würde. Trotzdem bot ich es ihm nach wie vor an. Mit meinen Gedanken war ich allerdings bei der Matura, die immer näher rückte. Jede Woche ein Stück. Meine Freunde hatten mich tatsächlich fallen gelassen, weshalb ich nur noch mit Hannes abhing. Wir kannten uns schon ewig. Auf ihn konnte ich mich verlassen. Er sagte auch nichts mehr zu meinen Aktionen mit Leon. Nur manchmal traf mich sein besorgter Blick, wenn ich wieder zu ihm kam. Ich schüttelte dann immer lächelnd den Kopf. Ich war mir schon klar, dass man Menschen nur helfen konnte, wenn diese es auch wollten und zuließen.


    Mit der Zeit wurde es immer stressiger in der Schule. Jeder Lehrer meinte, sein Unterrichtsfach wäre das wichtigste. Jeder meinte, für seines müsste man am besten vorbereitet sein. Dementsprechend häufte sich die Arbeit, die wir zu erledigen hatten. Mittlerweile hoffte ich nur noch, dass diese dämliche Matura vorbei wäre. Und dann war es endlich soweit. Alle Prüfungen waren abgelegt und wir bekamen feierlich unser Zeugnis überreicht. Alle waren gut gelaunt und fröhlich, als wir uns im Hof versammelten. Wir hatten – warum auch immer – ein Buffet für die Lehrer aufgebaut. Sogar die meisten Eltern waren da, um der Zeugnisübergabe beizuwohnen. Ich fand das ganze Tam-Tam lächerlich. Ich wollte nur mein Zeugnis und dann der Schule für immer den Rücken kehren. Aber was konnte ich schon machen? Außerdem war die ausgelassene Stimmung ansteckend und ich konnte die Freude darüber, dass die Schule vorbei war, nicht länger verbergen.


    Trotzdem wollte ich nicht all zu lange bleiben. Hannes hatte eine ähnliche Einstellung, weshalb wir zwei die ersten waren, die abhauten. Wir gingen durch das Schulgebäude nach draußen, weil es der kürzeste Weg zu den Autos war. Gerade als wir auf den Parkplatz traten, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Bäume. Es war Leon, der auf uns zukam. Überrascht hielt ich inne. Er kam auf einen Meter heran und hob den Kopf. Eine Seltenheit, wie mir mittlerweile mehr als klar war.


    „Danke“, sagte er flüsternd. Ich konnte nur nicken, denn als mich sein Blick traf, ging ich fast in die Knie. Hannes griff nach meinem Arm, um mich zu stützen, da hatte Leon sich schon abgewandt.


    „Was war das?“, fragte Hannes fassungslos. Ich war nicht weniger fassungslos, trotzdem fragte ich: „Was?“


    „Dieser Blick. Was hat er …“, er brach ab.


    „Keine Ahnung“, murmelte ich nur. Dieser Blick war noch viel schlimmer gewesen, als der, den er mir vor Monaten zugeworfen hatte. Es war Hoffnungslosigkeit und Resignation. Schmerz und Angst. Hilflosigkeit.


    Nur langsam kam ich wieder ganz zu mir und wir gingen zu den Autos. Wenigstens, so dachte ich mir, schien er wirklich dankbar zu sein, für meine Bemühungen. Er schien sie wirklich geschätzt zu haben. Wäre es anders, hätte er nicht auf mich gewartet.


    


    Es folgte eine schöne Zeit des Faulenzens. Eine ganze Woche Zeit, bevor wir auf Maturareise fliegen würden. Ich verbrachte sie hauptsächlich mit Hannes.


    Die Reise selbst war zwei Wochen lang und feuchtfröhlich. So viel getrunken und gefeiert hatte ich noch nie zuvor. Von der Insel auf der wir waren, bekam ich außer unserem Hotel und zwei oder drei Bars nichts zu sehen, doch das war ja auch Sinn und Zweck einer solchen Reise. Trotzdem hatte ich danach für einige Zeit genug vom Alkohol. Dass Leon nicht mit war, wunderte mich keine Sekunde.


    Wieder zu Hause hatte ich drei Wochen, bevor ich zum Bundesheer musste. Darauf war ich so gar nicht erpicht, doch es ließ sich ohnehin nicht abwenden. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Viel zu oft drehten sich meine Gedanken dabei um Leon. Viel zu oft kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht mehr hätte machen können.


    Es war mir selbst nicht ganz klar, warum er mich nach wie vor beschäftigte. Immerhin hatten sich unsere Wege nach der Matura getrennt. Ich wusste nichts von ihm. Er wusste nichts von mir. Warum grübelte ich ständig?


    Warum machte ich mir Sorgen um ihn?


    Es war das Bedürfnis, ihm zu helfen. Nach wie vor. Doch das konnte ich nicht. Außerdem war auch für ihn die Zeit beim Bundesheer. Da käme er weg, wovon auch immer. Und dann würde er sich bestimmt einen Job suchen und sein Leben weiter leben. Genau wie ich meines.


    Ich verdrängte die Gedanken an ihn. Kaum tauchten sie auf, presste ich sie wieder weg. Solange, bis ich kaum mehr an ihn dachte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    Völlig fertig schloss ich meine Wohnungstür auf. Ich brauchte unbedingt eine Auszeit. Vielleicht sollte ich mich nicht so in meinen Job reinknien. Andererseits war es genau das, was man von mir erwartete. Auch wenn ich seit zwei Jahren dort war und seit einem leitender Angestellter, hatte ich noch immer das Gefühl, jeden Tag auf die Probe gestellt zu werden. Vielleicht sollte ich mir ein paar Tage frei nehmen?


    Vielleicht reichte mir auch ein Abstecher in die Bar?


    Kurzentschlossen drehte ich wieder um und fuhr los. In meiner Lieblingsbar angekommen, hockte ich mich wie immer auf einen Barhocker und bestellte einen Whiskey, bevor ich den Blick über die Anwesenden schweifen ließ. Es waren nur Schwule hier, was mir angenehm war. Da konnte man ungeniert die anderen ansehen, ohne dass sich jemand etwas dabei dachte. In der Arbeit war ich da nicht so offen. Keiner wusste es bisher.


    Ich hatte gerade ein paar Schlucke gemacht, als sich jemand neben mich setzte. Ich warf demjenigen nur einen kurzen Seitenblick zu, doch dann erstarrte ich. Langsam wandte ich den Kopf wieder, hatte Angst, dass mir meine Sinne einen Streich gespielt hatten. Doch tatsächlich, neben mir saß Leon!


    Ich wollte ihn gerade begrüßen, bemerkte selbst, wie mir ein Lächeln im Gesicht stand, als der Barkeeper fragte, was er wollte. Stumm schüttelte er nur den Kopf. Seine Klamotten sahen auch nicht viel besser aus, als ich es von der Schule her kannte und er hatte den Kopf gesenkt. Schien sich nichts großartig geändert zu haben. Ich fragte mich gerade, warum ich mich so freute, ihn zu sehen und ob ich ihn ansprechen sollte oder nicht, als ein Typ auf ihn zu kam. Ich hatte ihn schon öfter gesehen und einiges von ihm gehört. Er war dafür bekannt brutal zu sein. Dass er sich immer nahm, was er wollte. Tatsächlich legte er seine Hände nicht gerade gefühlvoll auf Leons Schenkel. Dieser blickte nicht auf, reagierte nicht.


    „Hey, lass ihn in Ruhe, der gehört zu mir“, sagte ich, bevor ich mir bewusst, war, dass ich eingreifen wollte. Leon hob den Kopf, sah mich an, den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihn wieder senkte und kaum merklich schüttelte. Ich kam nicht dazu, mir darüber Gedanken zu machen, denn der Typ wandte sich mir zu. Er kam mir für meinen Geschmack viel zu nahe und funkelte mich böse an. Ich musste zugeben, dass mir das Herz in die Hose rutschte. Ich hatte echt Schiss, dass er mir gleich einen Kinnhaken verpassen würde.


    „Wenn du was von ihm willst, regel das mit seinem Vater. Die Stunde hab ich bezahlt“, zischte er wütend.


    „Sein Vater?“, echote ich, zu keinem klaren Gedanken fähig.


    „Ja“, jetzt grinste er mich an, „Eisenstraße achtunddreißig. Nette Adresse. Solltest du mal ausprobieren.“


    Damit wandte er sich ab und wieder Leon zu. Dieser rutschte von seinem Barhocker und ließ widerstandslos zu, dass der Typ den Arm um ihn legte und ihn hinaus führte. Ich war fassungslos.


    Was sollte das heißen? Ich musste das mit seinem Vater regeln? Erst dann fiel mir der zweite Teil seiner Aussage ein: Die Stunde hab ich bezahlt.


    Entsetzt stürzte ich meinen Whiskey hinunter und bestellte gleich noch einen. Leons Vater verkaufte seinen Sohn? Hatte ich das richtig mitbekommen?


    Der zweite Whiskey war viel zu schnell leer. Ich verbot mir, noch einen zu bestellen. Ich wollte mich nicht betrinken. Ich wollte einen klaren Gedanken fassen, doch das gelang mir nicht wirklich.


    War es das, was ihn in der Schule schon so fertig gemacht hatte? Dass sein Vater ihn anschaffen schickte?


    Kein Wunder, dass er so verschlossen gewesen war. Er hatte sich bestimmt in Grund und Boden geschämt.


    Vielleicht hatte ich da aber auch etwas missverstanden?


    Noch einmal ließ ich mir die Worte durch den Kopf gehen. Nein, da konnte man nichts missverstehen. Das war sowas von eindeutig.


    Wut keimte in mir auf. Wut auf mich, weil ich damals nichts unternommen hatte. Wut auf mich, weil ich auf die anderen gehört hatte, dass er alleine bleiben wollte. Wut auf mich, weil ich eine andere Meinung gehabt und trotzdem nichts unternommen hatte.


    Wut auf seinen Vater, dass er ihm das antat.


    Wut auf seine Mutter, dass sie es zuließ.


    Wut.


    Ich sah förmlich rot.


    Ich zahlte und stand auf. Ich hatte damals nichts gemacht, doch jetzt würde ich etwas tun und zwar sofort. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass die Stunde von der der Typ – auf den ich auch wütend war – gesprochen hatte, schon um war. Ich sprang in mein Auto und fuhr los, zu der Adresse, die er mir so netter Weise unter die Nase gerieben hatte. Es war eine trostlose, heruntergekommene Gegend, die die perfekte Kulisse für einen Psycho-Thriller gewesen wäre. Vor der angegebenen Nummer hielt ich an. Es war eines der wenigen Häuser, in denen noch Licht brannte. Was nicht hieß, dass es in einem wesentlich besseren Zustand war, als all die anderen Häuser.


    Die Wut brodelte noch immer in mir, doch ich stieg noch nicht aus. Was genau wollte ich hier? Leon rausholen schon klar. Aber wie genau?


    Ich konnte ihn doch nicht einfach schnappen und …


    Hinter mir hielt ein Wagen, zwei Türen gingen auf. Es waren der schmierige Kerl und Leon. Leon ging auf das Haus zu, während sich die Haustür öffnete und der Kerl um das Auto herum ging. Sein Vater sah Leon mit finsterer Miene entgegen, gerade als der Typ Leon eingeholt hatte. Er neigte sich zu seinem Ohr, was Leon innehalten ließ. Er schien ihm etwas zuzuflüstern, doch genau konnte ich es nicht sagen, denn Leon reagierte gar nicht. Dann schlug der Typ ihm auf den Rücken, dass Leon mit einem leisen Schrei in die Knie ging. Mit einer Hand am Boden hielt er kurz inne, bevor er sich aufrichtete. Mein Blick schoss zu seinem Vater, der jetzt lachte.


    Meine Wut flammte erneut auf, als ich sah, dass Leons Leid ihn scheinbar köstlich amüsierte. Ich musste mich zurückhalten, um nicht einfach aus dem Auto zu springen. Der schmierige Typ machte mir Angst, mit dem wollte ich es lieber nicht zu tun bekommen. Dieser stieg Gott sei Dank gleich in sein Auto und fuhr los. Ich wartete, bis er um die Kurve war, dann zählte ich bis zehn. Entschlossen öffnete ich die Autotür, dann hielt ich wieder inne. Was wollte ich?


    Wie sollte das gehen?


    Das lachende Gesicht seines Vaters tauchte vor meinem inneren Auge auf und ich stieg aus. Ich würde hineingehen und Leon mitnehmen. So einfach war das. Schon kurz nach meinem Läuten wurde geöffnet.


    „Wo ist Leon?“, fragte ich barsch. Sein Vater schien verblüfft.


    „Heute geht nichts mehr. Aber wir können gern einen Termin machen“, erklärte sein Vater, nachdem er sich erstaunlich schnell von seiner Verblüffung erholt hatte. Er trat einen Schritt zurück, machte eine einladende Geste. Als ich den ersten Schritt in das Haus machte, hätte es mir fast den Magen umgedreht. Es stank hier, wie in einem Puff. Zumindest stellte ich es mir so vor. Sein Vater redete weiter, doch ich achtete nicht auf seine Worte.


    „Wo ist er?“, wollte ich energisch wissen. Es schien als wäre es eine automatische Geste, als er den Arm hob und auf eine der Türen deutete. Ich ließ seinen Vater einfach stehen, ignorierte, was er mir nachrief. Ich riss die Tür auf und stand in einem Badezimmer. Unter der laufenden Dusche, hinter einem abgewetzten Vorhang, konnte ich einen Schemen erkennen.


    „Leon!“, rief ich ungeduldig. Ich wollte so schnell wie möglich wieder hier weg. Das Rauschen verstummte und der Vorhang wurde zur Seite gerissen. Ich wusste nicht, was mich mehr entsetzte, Leons Blick, der sich in den drei Jahren nicht geändert hatte, oder die Tatsache, dass es ihm scheinbar vollkommen egal war, dass er nackt vor mir stand. Er blickte auch gleich wieder zu Boden und ich riss mich zusammen.


    „Pack deine Sachen und komm mit“, forderte ich ihn auf. Er zeigte keinerlei Reaktion, kein komischer Blick, kein Nicken, kein Nichts. Er griff einfach nach einem Handtuch, wickelte es sich um die Hüfte und wollte scheinbar das Bad verlassen. Ich trat einen Schritt zur Seite und folgte ihm in ein Zimmer. Sein Vater blickte mich argwöhnisch an, sagte aber nichts. Ich konnte ihm nur raten, dass er das beibehielt. Denn so wütend wie ich war, hätte ich ihm am liebsten seine Zähne eingeschlagen – mindestens. Als ich in das Zimmer blickte, in dem Leon verschwunden war, sah ich, dass er ein paar Sachen in eine Tasche warf. Es hatte den Anschein, als würde er das öfter machen, oder aber, es war ihm vollkommen egal, was in der Tasche landete. Erst danach zog er sich an.


    Als wir wieder auf den Flur traten, ging ich voraus. Sein Vater stand vor der Eingangstür und fragte barsch: „Wie lange?“


    „Für immer“, schnauzte ich zurück. Sein Vater wurde wütend, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr ich fest fort: „Ich nehme Leon mit und Ende. Und bevor sie mir drohen, denken sie daran, dass ich mir die besseren Anwälte leisten kann.“


    Es war die Wut, die mich so reden ließ, ansonsten wäre ich vermutlich eher kleinlaut zurückgewichen.


    „Drohen sie mir etwa?“, fragte sein Vater lauernd.


    „Nicht, wenn sie vernünftig sind. Und jetzt lassen sie uns vorbei“, forderte ich. Sein Vater verengte die Augen zu Schlitzen und musterte mich.


    „Sie glauben nicht, dass ich ohne Rückversicherung hier bin, oder?“, fragte ich ebenfalls lauernd. Dabei breitete sich doch ein Unwohlsein in meinem Bauch aus. Gott sei Dank kaufte mir sein Vater den Bluff ganz offensichtlich ab, denn er trat zur Seite, zog sogar die Tür auf. Ich beeilte mich hinaus zu kommen, nicht ohne mich zu versichern, dass Leon mir folgte. Vollkommen teilnahmslos, wie es schien, kam er hinterher. Genauso stieg er in den Wagen. Schweigend fuhr ich los.


    Kaum hatte ich die Straße verlassen, atmete ich erleichtert auf. Doch ich versuchte, es nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Vermutlich war es egal, denn Leon saß mit gesenktem Kopf neben mir, als würde er nichts um sich herum wahr nehmen. Ich parkte in der Tiefgarage und stieg aus. Leon folgte mir wie selbstverständlich in den Aufzug und den Flur bis zu meiner Wohnung. Alles, ohne ein einziges Mal aufzublicken. Im Wohnzimmer wandte ich mich ihm zu, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb ging ich schließlich in die Küche und nahm mir etwas zu trinken. Ich musste mich wieder beruhigen. Das hatte mich doch alles ziemlich mitgenommen.


    Ich atmete noch zwei Mal tief durch, dann ging ich wieder ins Wohnzimmer. Ich erstarrte mitten im Schritt, als ich ihn sah. Nackt stand er mitten im Raum, den Kopf weiterhin gesenkt. Ich wollte schon zu einer Frage ansetzen. Die Erkenntnis ließ mich schweigen, denn sie schnürte mir die Kehle zu.


    „Ich will doch nicht…“, brachte ich mühsam heraus. Keine Reaktion seinerseits. Meine Ruhe war dahin.


    „Du kannst auf dem Sofa schlafen. Gute Nacht“, zwang ich mich zu sagen und ging durch das Zimmer, um ins Schlafzimmer zu flüchten. Die Selbstverständlichkeit, mit der er das alles machte, war zum Fürchten. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was er alles durchgemacht hatte. Was er erlitten hatte, bis er dermaßen gebrochen war, dass er scheinbar vollkommen willenlos alles mit sich machen ließ.


    Ich zwang meine Gedanken zurück, er war jetzt hier und ich würde die Hoffnung nicht aufgeben, dass er sich wieder fangen würde. Dass er zumindest bis zu einem gewissen Grad wieder leben konnte.


    


    ***


    


    Am Morgen stand ich leise auf und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Leon lag auf dem Boden, mit einem Kissen und der Decke vom Sofa. Er lag eingerollt, wie ein kleines Kind, tief und fest schlafend. Ich beschloss auswärts zu frühstücken, um ihn nicht zu wecken. Ich schrieb einen Zettel, er sollte sich wie zu Hause fühlen und meine Handynummer, damit er mich erreichen konnte. Dann zog ich leise die Tür ins Schloss.


    


    Mit meiner Konzentration war es nicht sehr weit her heute. Ständig kreisten meine Gedanken um Leon. Nach dem Mittagessen packte mich das schlechte Gewissen. Ich hatte ihn aus seiner Umgebung gerissen – so furchtbar die sein mochte – und alleine gelassen. Wie nur, würde er damit klar kommen?


    Mehr als eine Stunde zu früh, machte ich Schluss. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. So schnell wie möglich steuerte ich durch den Verkehr, beeilte mich nach oben. Gerade als ich den Lift auf meinem Stockwerk verließ, hörte ich einen Schrei aus meiner Wohnung. Einen Moment erstarrte ich, dann rannte ich los. Ich schloss auf und lief ins Wohnzimmer, dann erstarrte ich wieder. Ich konnte nicht glauben was ich da sah. Ich konnte es nicht begreifen.


    Leon kniete nackt auf dem Sofa, die Arme auf der Lehne, den Kopf – wie konnte es anders sein – gesenkt. Hinter ihm stand meine Haushaltshilfe, starrte mich erschrocken an. Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie immer an diesem Wochentag und um diese Uhrzeit kam.


    „Raus. Und komm nicht wieder. Betrachte dich als gekündigt“, erklärte ich tonlos. Das Entsetzen hatte jegliche Emotion aus meiner Stimme verbannt. Sie schnappte ihre Tasche, die auf dem Sofa lag und ging. Während sie auf mich zu kam, wurde ihr Blick hochmütig, was die Wut wieder wach rief.


    „Tu nicht so unschuldig“, zischte sie mir zu. Ich konnte nichts erwidern, dazu war ich viel zu geschockt. Außerdem rasten meine Gedanken wie verrückt in meinem Kopf. Niemals hätte ich ihr sowas zugetraut. Sie musste Leon kennen, denn sonst würde sie ihn doch nicht zu sowas anstiften? Oder hatte sie nur einen anzüglichen Kommentar geschoben und er hatte es als Anweisung verstanden? Aber dann hätte sie ihn ja trotzdem aufhalten müssen, wenn sie ein wenig Anstand gehabt hätte.


    All diese Fragen schossen mir in den Sinn, während sie zur Haustür ging. Gerade als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, ereilte mich ein weiterer Gedanke: Sie musste ihn kennen, sonst hätte sie nicht gesagt, ich sollte nicht so unschuldig tun. Sie war offensichtlich der Meinung, dass ich ihn benutzte, wie – Gott wusste wie viele – vor mir. Und das wiederum bedeutete, dass sie seinen Vater kennen musste, der solche Absprachen schließlich bisher geregelt hatte. Dieser Gedanke bewog mich zu sagen: „Wenn du seinem Vater was erzählst, mach ich dein Leben zur Hölle.“


    In meinem Schock drohte ich ihr ganz offen. Doch das war mir vollkommen gleichgültig. Sie erstarrte in ihrer Bewegung und wandte sich zu mir. Es war mir nur eine sehr, sehr kleine Genugtuung, dass sie mich ängstlich anblickte. Grimmig nickte ich noch einmal zur Bestätigung meiner Worte und sie senkte den Blick.


    „Mein Schlüssel“, forderte ich sie auf. Nicht noch einmal würde sie in meine Wohnung kommen. Niemals hätte ich ihr so etwas zugetraut. Wobei ich nicht einmal wusste, was sie gemacht hatte. In Wirklichkeit wollte ich es auch nicht wissen. Sie hatte Leon dazu gebracht, vor Schmerz zu schreien, das war alles, was ich an Information brauchte.


    Sie kramte in ihrer Tasche und hielt mir dann den Schlüssel hin. Ich riss ihn ihr aus der Hand, woraufhin sie sich umwandte und verschwand. Ich steckte den Schlüssel ein und atmete tief durch, bevor ich ins Wohnzimmer ging. Leon hatte sich nicht gerührt.


    Wie reagierte man in so einer Situation, wenn einem das Entsetzen es unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen? Beim Näherkommen erst sah ich, dass etwas in seinem Hintern steckte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte doch nicht…


    Aber er rührte sich nicht, schien darauf zu warten, was als nächstes passieren würde. Diese vollkommene Teilnahmslosigkeit machte mir Angst. Angst, dass er sie nie wieder ablegen würde. Angst, dass ich zu spät gehandelt hatte.


    Ich überwand mein Entsetzen und trat hinter ihn.


    „Ich nehm das Ding weg“, warnte ich ihn, doch er reagierte nicht. Während ich zugriff und vorsichtig zog, stotterte ich los: „Wieso hast du … Warum bist du nicht …“


    Das Ding stellte sich als Glasdildo heraus. Entsetzt brach ich mitten im Satz ab, als ich dessen Spitze sah. Sie war verdickt und mit Noppen versehen. Ich wollte nicht einmal wissen, welche Schmerzen es bereiten musste, wenn man das …. Ich brach den Gedanken schnell ab, blickte zu Leon, der sich bewegte. Er stand auf, drehte sich um und griff auf den Tisch. Dann drückte er mir einen Zettel in die Hand und verschwand. Ich senkte meinen Blick auf den Zettel, sah meine eigene Handschrift: Fühl dich wie zu Hause.


    Warum gab er mir das?


    Was wollte …


    Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Zu Hause war er so behandelt worden. Zu Hause war er benutzt worden.


    Bittere Galle wollte meine Kehle hochsteigen, doch ich drängte sie zurück. Angeekelte entsorgte ich erst Mal dieses Monster von einem Dildo im Abfalleimer. Stirnrunzelnd realisierte ich, dass Leon schon eine ganze Weile unter der Dusche stand. Sollte mir recht sein. Ich begann das Abendessen zu richten, obwohl ich wohl nicht viel runter bringen würde. Immer wieder tauchte dieses abscheuliche Bild vor meinem inneren Auge auf, wie er da auf dem Sofa kniete, schicksalsergeben und sich dieses Ding in den Hintern rammen ließ. Dass er es nicht genossen hatte, zeigte schon sein Schrei, wenn nicht sein ganzes Verhalten.


    Ich schob die Bilder zurück und setzte mich an den Tisch, um auf ihn zu warten. Doch er kam nicht, auch nicht, als die Dusche längst verstummt war. Ich stand auf, um nachzusehen. Zusammengerollt lag er auf dem Fussboden, dort wo er geschlafen hatte.


    „Kommst du essen?“, fragte ich leise. Er sprang förmlich auf und kam in die Küche. Wortlos schob ich ihm den Teller mit den Broten hin. Wie schon vor Jahren in der Schule, biss er genüsslich ab, schien jeden Bissen zu genießen. Es trieb mir fast die Tränen in die Augen, als mir endgültig klar wurde, dass sich in seinem Leben nichts geändert hatte.


    Ich hatte mich von meinen Eltern abgekoppelt, wie es normal war, wenn man erwachsen wurde. Ich hatte einen gutbezahlten Job und eine umwerfende Wohnung, die mit Hilfe meiner Eltern finanziert war. Ich war unabhängig und konnte tun und lassen was ich wollte.


    Leon hingegen kam mir wie ein Kind vor, dass es nicht geschafft hatte, sich zu lösen. Nein, dem nicht erlaubt worden war, sich zu lösen. Gnadenlos war er ausgenutzt worden.


    Nach einem Brot hielt Leon inne, legte die Hände in den Schoss.


    „Du kannst essen so viel du willst“, sagte ich. Meine Stimme klang erstickt, das hörte ich selbst. Doch wenigstens griff er nach einem zweiten Brot. Allerdings ließ er davon die Hälfte liegen. Danach legte er wieder die Hände in den Schoss.


    Ich sammelte mich und holte tief Luft. Da es für ihn nicht klar war, musste ich es aussprechen.


    „Leon?“, sprach ich ihn an, doch er reagierte nicht. Trotzdem redete ich weiter: „Du kannst dir immer nehmen, wenn du was willst. Auch wenn ich nicht da bin. Wenn du was möchtest, was nicht da ist, sag´s mir.“


    Das würde er nicht tun. Zumindest nicht in der nächsten Zeit, das war mir klar, aber immerhin wusste er es.


    „Und du musst nichts mehr machen, was du nicht willst. Gar nichts. Egal wer es sagt“, fuhr ich nach einer Pause fort. Leon hob den Kopf und warf mir einen ganz kurzen Blick zu. Viel zu kurz, um ihn zu deuten.


    „Gar nichts“, bekräftigte ich noch einmal.


    Er nickte zaghaft, kaum merklich.


    „Hier, damit du dich nicht aussperrst, falls du raus willst“, fuhr ich fort und schob den Schlüssel, den ich vorher an mich genommen hatte über den Tisch. Wieder ein kaum merkliches Nicken, allerdings griff er nicht danach. Egal. Hauptsache er wusste, dass er hier nicht eingesperrt war. Erleichtert ließ ich mich zurück sinken. Leon saß nach wie vor angespannt da. Es war zum Verzweifeln. Ich sah ihm ganz genau an, dass er hier nicht sitzen wollte, doch er stand nicht auf und ging. Wartete er gar auf die Erlaubnis?


    Nein, er bewegte sich doch noch, stand auf und verschwand. Das verbuchte ich unter Fortschritt und schloss einen Moment die Augen. Ich brauchte ein wenig Ablenkung und da gab es nichts Besseres, als den Fernseher. Ich seufzte schwer und stand auf. Als ich ins Wohnzimmer kam, war Leon auf dem Sofa, die Beine angezogen auf der Sitzfläche, die Arme um sich geschlungen, lag er halb auf der Seite. So wie er am Boden gelegen hatte. Er blickte nicht auf, als ich den Raum betrat. Doch als ich auf das Sofa zuging, spannte sich sein Körper an.


    Das tat weh. Während der Schulzeit hatte er nicht so auf mich reagiert. Doch ich drängte mein Empfinden zurück, das war hier wirklich zweitrangig. Da das Sofa meine liebste Sitzgelegenheit zum Fernsehen war, fragte ich: „Stört es dich, wenn ich mich neben dich setze?“


    Statt eine Antwort zu geben, stand er auf und setzte sich in den Sessel, der zu der Sitzgruppe gehörte. Wieder zog er die Beine an.


    „Willst du was bestimmtes sehen?“, fragte ich, wobei ich nicht mit einer Antwort rechnete. Er schüttelte auch nur den Kopf. Also schaltete ich wahllos einen Sender ein. Stundenlang zappte ich durch die Kanäle. Nichts interessierte mich wirklich, doch ich verbot meinen Gedanken zu rotieren. Ich zwang meine Aufmerksamkeit nur auf das Geschehen auf dem Bildschirm. Allerdings nahm ich trotzdem wahr, dass Leon sich nicht entspannte. Als würde er darauf warten, dass ich jeden Moment über ihn herfallen würde. Es war erst zehn Uhr, als ich es aufgab, mich auf die Handlung konzentrieren zu wollen. Ich stand auf – Leon verspannte sich noch mehr.


    „Ich geh ins Bett. Gute Nacht“, sagte ich ein wenig resigniert. Ohne auf seine Reaktion zu warten, die zweifellos nicht kommen würde, ging ich ins Bett. Natürlich konnte ich nicht so ohne weiteres einschlafen, denn die Ereignisse von gestern und heute spulten sich wie eine Endlosschleife in meinem Kopf ab. Am meisten schockierte mich immer noch, wie er auf dem Sofa gekniet hatte. Bis dahin waren es nur Vermutungen gewesen, was er durchgemacht haben könnte. Doch das war ein Beweis gewesen.


    Auch meine erste Reaktion, als ich ihn wieder gesehen hatte, drängte sich mir auf. Wozu ich in der Bar nicht mehr gekommen war, holte ich jetzt nach. Warum hatte ich mich so gefreut ihn zu sehen?


    Ich hatte ihn schließlich in der Schule nicht wirklich kennen gelernt, sodass ich von Freundschaft sprechen könnte. Oder doch?


    War es nicht genau das, was Freundschaft ausmachte? Dass man sich beistand? So gesehen war ich wohl sein einziger Freund. Doch es war mehr. Zumindest von meiner Seite. Egal wie kaputt er gewesen war und immer noch war. Es war immer mehr gewesen, als ich zugegeben hatte. Auch weil meine Freunde es mir ausgeredet hatten, hatte ich die Augen davor verschlossen. Aber das würde ich in Zukunft nicht mehr zulassen. Er war mir ans Herz gewachsen, auch wenn ich es über die Jahre geschafft hatte, ihn aus meinen Gedanken zu verdrängen. Ich würde ihn nicht noch einmal im Stich lassen. Egal was andere dazu sagen würden.


    


    ***


    


    Ich schien über meinen Grübeleien doch noch eingeschlafen zu sein. Müde wälzte ich mich aus dem Bett. Eigentlich würde ich viel lieber zu Hause bleiben, doch das ging so kurzfristig nicht. Zumindest war es nicht gerne gesehen. Außerdem würde Leon mich ohnehin nur anschweigen. Vielleicht war es besser, wenn er erst mal alleine mit der neuen Situation klar kam. Sorgen machte ich mir keine mehr, denn wir hatten ja geklärt, dass er nicht mehr gehorchen musste. Leon schlief noch, als ich ins Wohnzimmer spähte, weshalb ich wieder ohne Frühstück ging. Diesmal schrieb ich ihm nur meine Handynummer auf. Obwohl ich bezweifelte, dass er mich anrufen würde. Aber man konnte ja nie wissen.


    Heute fiel es mir ein wenig leichter, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Weshalb die Zeit auch viel schneller verging als gestern. Es war gegen halb Vier, eine halbe Stunde, bevor ich ohnehin nach Hause gefahren wäre, als mein Handy klingelte. Es war Hannes, wie ich mit einem schnellen Blick auf das Display feststellte.


    „Hi“, meldete ich mich gut gelaunt.


    „Ich glaube du solltest nach Hause kommen“, sagte Hannes tonlos. Sofort war ich alarmiert.


    „Was ist?“, fragte ich gehetzt. Dass Hannes bei mir war, war nicht, was mich aufwühlte, immerhin hatte ich ihm einen Schlüssel gegeben.


    „Ich weiß nicht genau. Leon…“, er brach ab, als fehlten ihm die Wort.


    „Ich komme“, sagte ich und legte auf. Es war vollkommen egal, was genau war. Hannes hatte ihm sicher nichts getan und er klang ziemlich erschüttert. Ich meldete mich ab und nahm mir doch für die nächsten zwei Tage frei. Dann war ohnehin das Wochenende. So schnell es eben in dem dichten Verkehr ging, fuhr ich nach Hause. Der Lift schien eine Ewigkeit zu brauchen, doch endlich war ich vor meiner Wohnung. Ich schloss auf und steuerte gleich das Wohnzimmer an. Hannes sprang von dem Sofa auf und sah mir hilflos entgegen.


    „Wo ist er?“, fragte ich ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    „Im Bad. Ich kam rein, wollte meine Videokamera holen“, erklärte Hannes, „Da springt Leon auf. Was macht er überhaupt hier? Und schreit Nein! Dann ist er ins Bad, hat abgeschlossen und hat randaliert.“


    Ich winkte ihn ab und Hannes verstummte, obwohl er noch etwas sagen hatte wollen. Ich ging zum Bad und klopfte an.


    „Leon. Ich bin´s mach bitte auf. Er tut dir nichts“, sagte ich beschwichtigend.


    „Ich tu ihm nichts?“, fragte Hannes eingeschnappt.


    „Hau ab!“, fuhr ich ihn an. Das war so schon schwer genug. Hinter der Tür regte sich nichts. Hannes ging ins Wohnzimmer. Um ihn machte ich mir keine Gedanken. Er würde die Wohnung erst verlassen, wenn er eine Erklärung von mir hatte.


    „Er ist im Wohnzimmer. Bitte, mach auf“, flehte ich. Tatsächlich vernahm ich zögernde Schritte, dann wurde aufgesperrt. Vorsichtig öffnete ich die Tür, erstarrte einen Moment. Der Spiegel war zersplittert und lag über Waschbecken und Fußboden verstreut. Leon hockte in einer Ecke, die Beine angewinkelt, die Arme darum geschlungen. Entsetzt stellte ich fest, dass er sich verletzt hatte. Seine Hände waren blutig. Vorsichtig ging ich zu ihm.


    „Zeig mir deine Hände“, forderte ich ihn sanft auf. Er schüttelte den Kopf.


    „Komm schon, das gehört vielleicht verbunden“, lockte ich sanft. Zögernd streckte er die Arme aus. Ich ging in die Hocke und stellte erleichtert fest, dass es keine tiefen Schnitte waren. Es hatte auch schon aufgehört zu bluten.


    „Komm hoch. Du musst nicht hier hocken“, erklärte ich und zog ihn hoch. Widerstandslos folgte er zum Waschbecken, wo ich das Blut wegwusch. Vorsichtig, weil ja überall die Splitter lagen. Dann prüfte ich die Wunden noch einmal, sie waren wirklich nicht tief.


    „Wenn du willst, kannst du in meinem Schlafzimmer bleiben, oder du kommst mit ins Wohnzimmer?“, ließ ich ihm die Wahl. Leon setzte sich schweigend in Bewegung, stieg vorsichtig über die Scherben. Er steuerte mein Schlafzimmer an. Das überraschte mich nicht. Seufzend ging ich ins Wohnzimmer. Hannes sprang erneut vom Sofa auf.


    „Was ist passiert?“, fragte er.


    „Der Spiegel ist zu Bruch gegangen“, erklärte ich schwach. Irgendwie fühlte ich mich kraftlos.


    „Ist er verletzt?“, fragte er weiter. Ich schüttelte nur den Kopf. Hannes musterte mich einen Moment, bevor er erneut fragte: „Was macht er hier?“


    „Ich hab ihn von seinem Vater weggeholt. Er …“, ich brach ab, als all die Bilder wieder hoch kamen. Tränen stiegen mir in die Augen, es war einfach alles zu viel. Hannes kam schnellen Schrittes zu mir und nahm mich in den Arm. Schluchzend presste ich mich an ihn, während er mir beruhigend über den Rücken strich. Es dauerte nicht lange, bis ich mich wieder gefangen hatte. Ich löste mich von ihm und wischte mir über die Augen. Dann ließ ich mich auf mein Sofa fallen.


    „Er hat noch bei seinen Eltern gewohnt?“, fragte Hannes. Ich nickte nur. Es erschien mir falsch, über Leons Probleme zu reden, immerhin war das ziemlich privat.


    „Dann hattest du wohl damals recht“, sagte Hannes und setzte sich neben mich.


    „Womit?“, fragte ich verblüfft.


    „Das er Hilfe braucht“, gestand Hannes.


    „Ich hoffe, es war nicht zu spät“, sagte ich leise. Mein Blick war auf den Zettel mit meiner Nummer gerichtet. Er lag noch genau dort, wo ich ihn hingelegt hatte.


    „Er bleibt bei dir?“, fragte Hannes weiter.


    „Ich hab keine Ahnung. Vorläufig auf jeden Fall, wenn er will. Er redet nicht mit mir“, sagte ich ein wenig kläglich.


    „Das wird schon. Lass ihm Zeit. Ich hab zwar nur so meine Vermutungen, aber er braucht sicher eine Weile, bis er darüber hinweg kommt“, sagte Hannes aufmunternd und stand auf.


    „Klar. Danke“, sagte ich schnell. Hannes winkte ab und schnappte sich seine Videokamera. Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie mir ausgeliehen hatte. Doch das war gerade nebensächlich. Die Wohnungstür fiel zu und ich schloss einen Moment die Augen. Dann raffte ich mich auf und holte Besen und Schaufel, damit ich die Scherben entsorgen konnte. Kaum hatte ich begonnen, tauchte Leon auf und half mir. Ich war froh, dass ich nur einen einfach Spiegel hier montiert hatte, den konnte ich leicht ersetzen. Das war nicht mit viel Aufwand verbunden.


    Ich ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu nehmen. Leicht überrascht stellte ich fest, dass Leon mir folgte, doch er blieb in der Türe stehen. Er beobachtete mich aus gesenkten Lidern, als wollte er es nicht zugeben. Ich achtete nicht weiter darauf, sondern machte mir ein Brot. Zufrieden bemerkte ich, dass etwas fehlte. So wie es aussah, hatte er sich bedient. Wieder ein kleiner Fortschritt. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, setzte ich mich an den Tisch und verspeiste mein Brot. Danach ging ich ins Wohnzimmer, wo Leon auf dem Sessel saß. Als ich nach der Fernbedienung suchen wollte, ging der Fernseher schon an. Überrascht blickte ich auf, doch wie immer hatte Leon den Kopf gesenkt. Aber dass er die Fernbedienung hatte, bewies mir, dass er zuvor fern gesehen hatte. Es ging in kleinen Schritten voran. Ich wollte zum Sofa, als mein Blick auf den DVD-Player fiel. Eine Filmhülle lag darauf. Neugierig trat ich näher.


    „Hast du dir den angesehen?“, fragte ich und wandte mich um. Er nickte leicht.


    „Willst du den zweiten auch sehen?“, wollte ich weiter wissen. Das Kopfnicken fiel um einen Deut begeisterter aus, als die vorangegangenen. Das brachte mich zum Lächeln, während ich den Film heraus suchte und einlegte.


    Der Film lief erst wenige Minuten, als mein Handy klingelte. Missmutig blickte ich auf das Display, das Büro. Ich stand auf, während ich ran ging.


    „Wir haben ein Problem“, erklärte meine Kollegin, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.


    „Das da wäre?“, fragte ich nach, bereits in der Küche. Ich wollte Leon beim Fernsehen schließlich nicht stören.


    „Das Programm läuft nicht. Es kommt nur eine Fehlermeldung“, klagte meine Kollegin. Auch das noch, dabei hatte ich mich auf zwei freie Tage gefreut. Andererseits könnte ich auch jetzt noch einmal ins Büro fahren und das schnell erledigen.


    „Ich komme nochmal vorbei“, erklärte ich daher, nicht sehr begeistert. Ich verabschiedete mich und steckte das Handy weg. Als ich ins Wohnzimmer kam, hatte Leon auf die Pause-Taste gedrückt.


    „Lass weiter laufen. Ich muss noch mal weg“, erklärte ich und ging, ohne auf sein Nicken zu warten. Ohne den dichten Verkehr, der zu dieser Zeit schon vorbei war, brauchte ich nicht lange, bis ins Büro. Einzig meine Kollegin war noch da. Sie hatte einen Probelauf machen wollen.


    „Hi, seit deiner letzten Änderung geht gar nichts mehr“, erklärte sie mir ohne Umschweife. Ich runzelte die Stirn und setzte mich vor den Computer, wo sie mir mit deutlicher Erleichterung Platz machte.


    „Du hast sonst nichts geändert?“, fragte ich nach. Immerhin war meine letzte Änderung länger als eine Stunde her.


    „Nein, ich bin nicht gleich zum Testen gekommen“, rechtfertigte sie sich.


    „Schon gut“, wehrte ich ab und rief die Seite auf, auf der ich die Änderung gemacht hatte. Es war ein Code in irgend so einer Programmiersprache, der mir genau nichts sagte. Ich hatte die Änderung laut einer Anweisung am Telefon gemacht. Der Programmierer hatte erklärt, für die Änderung zahlte es sich nicht aus, dass er kam. Also hatte er mir gesagt, wie ich es machen sollte. War wohl keine so gute Idee gewesen. Hilflos blickte ich auf den Code. Bereits dreimal hatte ich kontrolliert, was ich geändert hatte. Es war genau so, wie er es erklärt hatte. Doch als ich auf „ausführen“ klickte, kam nur eine Fehlermeldung. Ich seufzte genervt. Ich hatte jetzt echt keinen Bock.


    „Weißt du was? Ich nehm das mit und schau´s mir morgen zu Hause an“, erklärte ich kurzerhand. Sie erhob natürlich keine Einwände, weshalb ich den Stick, auf dem das Programm gespeichert war, an mich nahm und wieder verschwand. Es gefiel mir auch nicht, dass ich nun morgen die Zeit damit verschwenden musste, doch immerhin wäre ich zu Hause.


    Endlich war ich wieder in meiner Wohnung, betrat das Wohnzimmer. Leon stand angespannt da, blickte zu mir. Was mich erleichterte war, dass er sich sichtlich entspannte, sobald er mich sah.


    „Außer mir und Hannes und jetzt dir hat keiner mehr einen Schlüssel. Hannes ist vollkommen harmlos“, beruhigte ich ihn. Er nickte leicht und setzte sich wieder nieder. Auch ich ließ mich wieder aufs Sofa fallen.


    Den Rest des Abends verbrachten wir schweigend. Ich hatte mit nichts anderem gerechnet.


    


    ***


    


    Behaglich streckte ich mich, genoss, dass ich nicht aufstehen musste. Irgendwann raffte ich mich dann doch auf und schlurfte ins Badezimmer. Als ich die Tür öffnete, fuhr Leon erschrocken herum.


    „Entschuldige“, murmelte ich und schloss schnell die Tür wieder. Komisch, dass er nicht abgesperrt hatte. Doch ich grübelte nicht weiter darüber nach, sondern ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein. Als ich durchs Wohnzimmer gegangen war, hatte ich die Decke und das Kissen auf dem Boden entdeckt. Warum nur, schlief er nicht auf dem Sofa? Das war doch sicher gemütlicher? Sollte ich ihm vielleicht die zweite Hälfte meines Bettes anbieten? Oder würde er das falsch auffassen?


    Ich hatte keine Ahnung, ob Leon Kaffee trank, oder nicht, doch ich nahm zwei Tassen aus dem Schrank.


    „Warum machst du das?“, fragte er und mir wären fast die Tassen aus der Hand gefallen. Nicht nur, dass er mich erschreckt hatte, hatte ich ihn noch nie sprechen gehört. Alles was ich aus seinem Mund vernommen hatte, war entweder ein Flüstern, oder der Schrei gewesen. Seine Stimme war wohlklingend und jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken. Spätestens das überzeugte mich, dass da viel mehr war, als nur der Wunsch nach seiner Freundschaft.


    Als sich mein Herz wieder einigermaßen beruhigt hatte, stellte ich die Tassen unter die Kaffeemaschine und wandte mich um. Nach dieser Frage hätte ich damit gerechnet, dass er mich fragend anblickte, doch sein Blick war wie immer auf den Boden gerichtet.


    „Kein Mensch hat das verdient“, setzte ich an. Er nickte leicht, setzte sich an den Tisch. Ich drückte auf die Taste der Kaffeemaschine. Während der Kaffee lief, überlegte ich, ob ich ihm mehr verraten sollte. Ich wollte auf keinen Fall, dass er das Vertrauen, dass er so langsam aufbaute, wieder verlor. Ich richtete mir mein Brot und stellte den Teller damit auf den Tisch.


    „Kaffee?“, fragte ich ihn. Nicken war die Antwort. Also stellte ich eine Tasse vor ihn und setzte mich mit meiner ihm gegenüber. Bildete ich mir das ein, oder war er nicht mehr ganz so angespannt, wie gestern noch? Ich konnte es nicht genau sagen. Ich beschloss, gleich mit offenen Karten zu spielen.


    „Als ich dich in der Bar wiedergesehen habe, hab ich mir schreckliche Vorwürfe gemacht, dass ich nicht schon während der Schulzeit eingegriffen habe“, fuhr ich daher fort.


    „Warum?“, fragte er. Wieder erstaunte es mich, seine Stimme zu hören. Wobei mich diese Frage ziemlich aus der Fassung brachte. Das lag doch schließlich auf der Hand?


    „Weil es nicht richtig ist. Unmenschlich. Wobei ich es ja damals nicht wusste“, versuchte ich zu erklären. Ich warf ihm einen Blick zu, dann gestand ich: „Ich mag dich.“


    Er erstarrte, warf mir einen seiner kurzen Blicke zu und entspannte sich wieder. Allerdings nicht so sehr wie zuvor. Hoffentlich lief er jetzt nicht davon, dachte ich. Vielleicht hätte ich doch meinen Mund halten sollen?


    „Du bist schwul?“, wollte er wissen. Es war eher eine Feststellung, was mich wunderte. Dann erst fiel mir ein, dass er das zweifellos in der Schule mitbekommen hatte. Es war ganz sicher getuschelt worden, warum ausgerechnet ich mich ihm näherte.


    „Ja, aber so war das nicht gemeint“, wehrte ich ab. Obwohl das nicht ganz stimmte. Doch ich würde den Teufel tun und ihn verunsichern. Abgesehen davon, hatte ich keine Ahnung, ob er ebenso veranlagt war.


    Er nickte kaum merklich und entspannte sich wieder. Das beruhigte mich und ich begann zu essen. Ich wollte schon fragen, ob er nicht auch etwas frühstücken wollte, doch ich ließ es bleiben. Gestern hatte er sich schließlich auch selbst bedient. Da fiel mir ein, dass er nur so wenige Sachen eingepackt hatte. Das konnte doch unmöglich alles sein, was er hatte?


    „Musst du noch Sachen holen?“, fragte ich daher.


    „Wozu?“, fragte er zurück. Dabei spannte er sich schon wieder an.


    „Damit du sie hast?“, fragte ich ein wenig sarkastisch. Ich bekam einen kurzen Blick, dann sagte er leise: „Muss ja wieder zurück.“


    „Nein!“, rief ich entsetzt, was ihn zusammen zucken ließ. Mein Herz hatte bei seiner Aussage zu rasen begonnen. Alleine der Gedanke daran, ihn wieder dort hin zu schicken, bereitete mir fast körperliche Schmerzen.


    „Du bleibst hier, solange du willst“, sagte ich bestimmt. Diesmal war sein Blick länger und eindeutig erstaunt, bevor er ihn wieder senkte.


    „Klamotten“, flüsterte er.


    „Sehen die alle so aus wie die hier?“, fragte ich nicht gerade feinfühlig. Er nickte, ohne sonstige Reaktion.


    „Sonst nichts?“, wollte ich verblüfft wissen. Kaum merkliches Kopfschütteln. Mir konnte das nur recht sein, dann mussten wir nicht noch einmal zu seinem Elternhaus. Denn diese Klamotten brauchte er gar nicht erst zu holen.


    „Dann schlage ich vor, dass wir nachher einkaufen fahren“, erklärte ich.


    „Ich hab doch kein Geld“, meinte er. Diesmal war ich es, der nur nickte, denn das war mir klar gewesen.


    „Ich muss noch was für die Firma machen, dann können wir los“, seufzte ich und stand auf. Auch Leon stand auf, stellte seine Tasse in die Spüle. Ich nahm meine mit und stellte sie neben den Computer. Während ich wartete, dass er hochfuhr, wandte ich mich um. Leon stand vor meinem Bücherregal und zog gerade ein Buch heraus. Dann warf er mir einen erschrockenen Blick zu. Ich nickte nur lächelnd, so gefiel er mir schon besser, wenn er sich benahm, als wenn er hier her gehörte. Er setzte sich aufs Sofa und begann zu lesen. Ich wandte mich wieder meinem Computer zu und steckte den Stick ein. Ich installierte das Programm, so wie es in der Arbeit auch war und rief erneut die letzte Änderung auf. Ich nahm wieder weg, was ich eingefügt hatte. Das Programm lief einwandfrei. Zufrieden tippte ich noch einmal die Änderung. Sorgfältig Buchstabe für Buchstabe. Gespannt versuchte ich es wieder. Nur die Fehlermeldung erschien. Genervt versuchte ich es noch einmal. Und noch einmal. Immer mit demselben Ergebnis.


    Ich schloss genervt die Augen und versuchte, mich genau an die Worte des Programmierers am Telefon zu erinnern. Noch einmal versuchte ich es. Wieder kam nur die Fehlermeldung.


    „Verdammt!“, rief ich frustriert. Es blieb mir nichts übrig, als den Fehler zu finden. Der Programmierer war erst wieder Montag zu erreichen und da sollte das Programm laufen!


    Warum bildeten sich die Mitarbeiter diese verdammte Änderung auch ein? Das war ein blöder Gedanke, das war mir klar. Es war nun mal notwendig, damit man effizient damit arbeiten konnte.


    Ich versuchte es noch dreimal. Wieder mit demselben Ergebnis. Das war nur logisch, denn immerhin tippte ich immer das Selbe ein.


    „Verdammte Programmiersprache“, brummte ich vor mich hin und lehnte mich frustriert zurück. Ich starrte auf diesen Code, der mir nichts sagte und versuchte ihn durch bloße Willenskraft zum Laufen zu bringen. Höhnisch kam es mir vor, wie der Cursor hinter meiner Eingabe blinkte. Plötzlich stand Leon neben mir. Bevor ich dazu kam eine Frage zu stellen, griff er auf die Tastatur und tippte einen Punkt. Dann richtete er sich wieder auf. Zweifelnd klickte ich auf „ausführen“. Verblüfft starrte ich auf den Bildschirm. Keine Fehlermeldung! Das Programm lief!


    „Das war alles? Ein Punkt!“, rief ich frustriert. Ich blickte verblüfft zu Leon, der nickte. Fasziniert starrte ich in sein Gesicht. Sein Mundwinkel hatte sich kaum merklich nach oben gezogen. Es war schon fast ein Lächeln.


    „Wo hast du das denn gelernt?“, fragte ich und riss mich von seinem Gesicht los. Schnell speicherte ich, als er erwiderte: „Internet.“


    „Das hast du dir selbst beigebracht?“, fragte ich verblüfft und blickte ihn wieder an. Er nickte, doch das angedeutete Lächeln war verschwunden. Ich wandte mich wieder dem Computer zu, konnte gar nicht fassen, dass es möglich war, sich so etwas selbst beizubringen. Ich nahm den Stick an mich und stand auf.


    „Lass uns fahren“, forderte ich ihn auf. Meine gute Laune war wieder hergestellt. Leon nickte nur und folgte mir aus der Wohnung. Zuerst fuhr ich zum Büro.


    „Willst du im Auto warten? Ich bring das nur schnell hoch“, erklärte ich. Natürlich nickte er. Ich sprang aus dem Auto und lief in das Gebäude. Als ich mein Büro betrat, blickte mir meine Kollegin erwartungsvoll entgegen. Triumphierend schwenkte ich den Stick.


    „Hast du´s hinbekommen?“, fragte sie erleichtert.


    „Ja, mit Hilfe“, gab ich zu. Sie riss mir den Stick förmlich aus der Hand und steckte ihn ein. Sie fuhr das Programm hoch und blickte gespannt auf den Schirm. Schließlich grinste sie mich an: „Dann wünsch ich dir schöne Tage!“


    „Danke“, grinste ich zurück und wandte mich ab.


    Ich fuhr in ein Einkaufszentrum, wo wir eine Auswahl an Geschäften hatten. Ich hatte ja keine Ahnung, was er sich vorstellte. Als erstes kamen wir an einem Friseurstudio vorbei. Was mich daran erinnerte, dass seine Frisur nicht anders aussah, als zu seiner Schulzeit: als bräuchte sie dringend einen Haarschnitt.


    Fragend deutete ich auf das Studio. Er zuckte die Schultern, weshalb ich es einfach ansteuerte.


    „War ich noch nie“, murmelte er, bevor wir hinein gingen. Ich blieb stehen und blickte ihn verblüfft an. Er war wieder komplett angespannt.


    „Du musst ja nicht“, meinte ich vorsichtig. Wieder zuckte er die Schultern, holte geräuschvoll Luft und ging weiter. Er hob den Blick nicht, als er hineinging. Ich folgte ihm, weil ich das Gefühl hatte, dass er komplett überfordert war. Tatsächlich rührte er sich nicht, als die Dame ihn nach seinen Wünschen fragte.


    „Einmal nachschneiden“, erklärte ich daher und deutete auf Leon. Die Angestellte nickte lächelnd und forderte Leon auf, sich zu setzen. Dieser folgte der Aufforderung, obwohl es ihm sichtlich unangenehm war. Auch wenn die Angestellte freundlich blieb, hob er den Blick nicht. Wie ein Roboter führte er ihre Anweisungen aus, wenn sie verlangte, dass er den Kopf heben oder senken sollte. Als er schließlich fertig war und aufstand, musste ich mich sehr anstrengen, ihn nicht anzusehen. Bisher hatten seine Haare sein Gesicht ständig versteckt. Jetzt wurde es sehr vorteilhaft betont. War ich zuvor schon davon fasziniert gewesen, konnte ich jetzt kaum den Blick abwenden. Und dass, obwohl ich nicht einmal wirklich in sein Gesicht sehen konnte, weil er den Kopf wie immer gesenkt hatte. Ich riss mich zusammen und zahlte.


    Leon ging neben mir her, ziemlich angespannt, wie ich fand, doch er hatte den Blick nicht mehr nur auf den Boden gerichtet. Er sah sich viel eher vorsichtig die Auslagen an. Dabei machte er den Eindruck, das alles noch nie gesehen zu haben. Ich konnte mich nicht beherrschen und fragte leise: „Warst du noch nie in so einem Einkaufszentrum?“


    Er schüttelte nur den Kopf, trat näher an eine Auslage heran. Es war ein Juwelier, der Uhren ausgestellt hatte. Ich ging hier immer vorbei, würdigte die Auslage keines Blickes. Außer, ich war auf der Suche nach einer neuen Uhr natürlich. Ich ließ ihm Zeit, schließlich hatten wir keinen Termindruck.


    „Die sieht cool aus“, sagte er da und deutete auf eine Uhr. Ich konnte nur nicken, viel zu verblüfft darüber, dass er von sich aus etwas gesagt hatte. Als wäre es ihm in diesem Moment selbst aufgefallen, senkte er beschämt den Kopf und wandte sich ab. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich nichts gesagt hatte. Doch jetzt war es ohnehin zu spät.


    Wieder ging er schweigend neben mir her. Nachdem er noch nie einkaufen gewesen war, so hatte ich es zumindest verstanden, steuerte ich einfach das Geschäft an, in dem auch ich meine Sachen kaufte. Ich wollte Leon den Vortritt lassen, doch er blickte nur umher. Also würde wohl ich ihm etwas aussuchen müssen, doch da trat schon eine Verkäuferin an uns heran. Leon spannte sich wieder komplett an, brachte offensichtlich kein Wort heraus. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen. Nichts desto trotz, verlangte ich einige Jeans und T-Shirts für ihn. Das sollte für den Anfang reichen. Als die Angestellte damit kam, schob ich ihn unauffällig zu den Umkleidekabinen. Er folgte meinem Druck, auch wenn er dabei komplett verspannt war. Schnell nahm ich meine Hand wieder weg.


    „Tschuldigung“, murmelte ich. Er reagierte nicht, verschwand hinter dem Vorhang. Ich schickte die Verkäuferin weg, denn Leon war so schon angespannt genug. Nach kurzer Zeit ging der Vorhang wieder auf und Leon kam in den alten Klamotten heraus.


    „Und, passt was?“, wollte ich wissen. Er schüttelte den Kopf, drückte mir die Sachen in die Hand und ging. Stirnrunzelnd brachte ich die Sachen zu der Verkäuferin, die in der Nähe geblieben war.


    „Ist leider nichts dabei“, entschuldigte ich mich und beeilte mich, Leon zu finden. Er stand vor dem Geschäft. Kaum trat ich hinaus, marschierte er los. Nicht ganz im Klaren drüber, was los war, ging ich neben ihm her. Er ging direkt zum Auto und setzte sich schweigen hinein. Forschend blickte ich ihn an, als ich hinter dem Lenkrad saß. Jeder einzelne Muskel an seinem Körper schien angespannt zu sein.


    „Willst du nach Hause?“, fragte ich vorsichtig, weil ich noch immer nicht wusste, was los war. Er schaffte es, sich noch mehr anzuspannen.


    „Zu mir mein ich“, erklärte ich schnell. Er nickte leicht und ich fuhr los. Er entspannte sich nicht, auch nicht, als wir schon in der Wohnung waren. Ich traute mich nicht, ihn darauf anzusprechen. Hilflos musste ich zusehen, wie er wortlos die Decke vom Sofa zog, das Kissen schnappte und sich auf dem Boden einrollte. Wieder machte er den Eindruck eines kleinen Kindes, was noch verstärkt wurde, als er zu schluchzen begann.


    Was war nur los? Es war doch nichts vorgefallen? Ich ließ ihn eine Weile alleine, setzte mich in die Küche und machte mir einen Kaffee. Nachdenklich saß ich am Tisch und trank ihn, während ich grübelte, was mit ihm jetzt plötzlich los sein könnte. Ich kam auf keine Idee, bis ich ausgetrunken hatte.


    Schade, ich hätte ihm die neuen Sachen gegönnt. In neuen Klamotten würde er sich sicher besser fühlen. Zumindest bei mir war das immer der Fall. Es würde sein Selbstwertgefühl sicher steigern. Da hatte ich eine Idee. Ich sprang auf und ging ins Wohnzimmer. Leon lag nun still. Ob er schlief, konnte ich nicht sagen, doch ich wollte ihn auch nicht ansprechen. Ich setzte mich an den Computer und suchte die Bestellseite eines Versandhandels. Ich suchte ein paar Jeans und T-Shirts aus und setzte sie in mehreren Größen auf den Bestellschein. Dann klickte ich noch die schnelle Lieferung an, damit sollte das Paket schon morgen ankommen. Zufrieden mit mir, wandte ich mich ab. Leon war aufgestanden, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Er saß nun zusammen gekauert auf dem Fernsehsessel.


    „Kaffee?“, fragte ich zaghaft. Er antwortete nicht, doch er stand auf und ging in die Küche. Unaufgefordert stellte er meine und eine zweite Tasse unter die Maschine und startete sie. Danach griff er nach dem Brot und richtete sich etwas zu essen. Ich hatte zwar geplant, etwas zu kochen, doch ich sagte nichts. Wenn er schon einmal von sich aus etwas machte, wollte ich ihn nicht bremsen. Zu meiner Überraschung stellte er auch einen Teller mit einem Brot vor mich.


    „Danke“, meinte ich lächelnd. Er reagierte natürlich nicht und das Lächeln fiel mir wieder aus dem Gesicht. Schweigend aßen wir. Leon sammelte die Teller ein und räumte sie in den Geschirrspüler. Danach setzte er sich wieder. Ich wollte ihn schon fragen, weil ich unbedingt wissen wollte, was los gewesen war. Wenn möglich wollte ich ihm ersparen, was auch immer ihm zugesetzt hatte. Bevor ich eine Frage formulieren konnte, hob er kurz den Kopf und warf mir einen kurzen Blick zu. Ich wartete ab, ob er etwas sagen würde.


    „Die sahen mich so…“, setzte er tatsächlich an und brach ab, als fehlten ihm die Worte. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich den Satz ergänzte: „…begehrlich an?“


    Er nickte zaghaft, warf mir wieder einen kurzen Blick zu. Mir war es gar nicht so aufgefallen, doch wenn ich jetzt zurück dachte, stimmte es.


    „Du siehst einfach verdammt gut aus“, stellte ich dann ein wenig hilflos fest. Er reagierte nicht. Nicht gleich. Doch nach einigen Augenblicken verkrampfte er sich wieder. Es konnte doch nicht sein, dass er Angst vor den Passanten hatte?


    „Das braucht dich aber nicht zu ängstigen“, meinte ich vorsichtig. Ich kam mir ziemlich dämlich dabei vor, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass das sein Problem gewesen war.


    „Ich kenne diese Blicke“, flüsterte er. Ich starrte ihn einen Moment an, konnte nicht glauben, dass ich tatsächlich richtig gelegen hatte!


    „Aber vor denen brauchst du trotzdem keine Angst haben. Keiner wird einfach über dich herfallen“, beruhigte ich ihn schließlich. Er reagierte wieder eine Zeit lang nicht, bevor er zaghaft nickte. Ich wusste nicht, ob ihn das überzeugt hatte, doch zumindest schien er meinen Worten Glauben zu schenken. Warum nur, so überlegte ich, reagierte er so extrem? Solche Blicke mussten ihm doch auch schon früher begegnet sein? Andererseits hatten ihn in der Schule auch alle mit Nichtbeachtung gestraft. Konnte es sein, dass ihn die Leute wegen seinem Haarschnitt so anders ansahen? Nein, das war blödsinnig. Schließlich hatte ihn der andere Schnitt, soweit man das als solchen bezeichnen konnte, nicht entstellt. Daran konnte es nicht liegen. Auch der Unterschied zur Schule wurde mir schnell klar. Erwachsene sahen vielleicht nicht unbedingt als erstes auf die Klamotten, so wie es meine Freunde damals gemacht hatten. Sicher sahen sie die auch, aber eben nicht unbedingt vordergründig. Trotzdem müsste er diese Blicke kennen. Es sei denn …


    „Bist du nie rausgekommen?“, fragte ich zaghaft. Eigentlich ging es mich ja nichts an. Doch ich wollte ihn wirklich verstehen. Er schüttelte nur den Kopf.


    Gott im Himmel, das war ja kein Leben, was er gehabt hatte! Von seinem Vater verkauft und praktisch eingesperrt. Erschrocken zuckte ich zusammen, als Leon plötzlich aufstand und die Küche verließ. Verdammt, was war jetzt wieder los? Ich hätte vielleicht doch nicht fragen sollen. Ich musste ihm mehr Zeit geben. Er hatte zumindest drei Jahre blanken Horror hinter sich. Das konnte man nicht in zwei Tagen überwinden. Den ersten hier bei mir, konnte ich nicht zählen, denn da war ja meine Haushälterin über ihn her gefallen. Dieses Miststück!


    Ich stand auf und betrat vorsichtig das Wohnzimmer. Leon saß zusammen gekauert im Fernsehsessel. Als wollte er so wenig Angriffsfläche wie möglich bieten, schoss es mir durch den Kopf. Den Kopf hatte er soweit gesenkt, dass ich nicht sehen konnte, wie er dreinsah. Ausdruckslos vermutlich, wie sonst auch immer. Ich ließ ihn in Ruhe und ging ins Bad. Meine heutige Dusche war schließlich ausgefallen, weil Leon im Bad gewesen war. Da fiel mir ein, dass ich noch einen Spiegel besorgen musste. Das wollte ich gleich anschließend machen. Ohne tat ich mir schließlich schwer mit dem Rasieren. Dabei fiel mir ein, dass Leon gar keine Hygieneartikel hatte. Stirnrunzelnd sah ich in den Schränken nach. Das passte nicht zu ihm, er war immer so gepflegt. Ich würde ihn nachher einfach fragen, beschloss ich und stellte das Grübeln ein. Nach der erfrischenden Dusche zog ich mich also an und ging wieder ins Wohnzimmer. Leon schien sich nicht bewegt zu haben.


    „Brauchst du was? Zahnbürste oder so?“, fragte ich, erntete das bekannte Kopfschütteln. Dann packte er seine Sachen vermutlich jedesmal wieder in seine Tasche. Ich ersparte mir, zu sagen, dass er sie im Bad lassen könnte und wollte weiter wissen: „Willst du mitkommen? Ich will den Spiegel fürs Bad kaufen.“


    Lange Zeit nichts, dann ein Kopfschütteln. Damit hatte ich gerechnet.


    


    Bereits nach einer halben Stunde war ich wieder zu Hause, mit meinem neuen Spiegel im Bad. Wie ein Wunder kam es mir vor, dass er auf die Aufhängungen des alten passte. Zufrieden betrachtete ich mein Werk und ging dann in die Küche. Leon war in ein Buch vertieft, was mich innehalten ließ. Es war schön ihn hier zu haben, dachte ich, in seinen Anblick versunken. Auch wenn er wortkarg war und noch sehr verschlossen. Ich hatte ihn gerne um mich. Es war eine Bereicherung einen Partner zu haben. Auch wenn das auf ihn nicht wirklich zutraf. Erst als Leon kaum merklich den Kopf hob, riss ich mich schnell von seinem Anblick los und betrat endgültig die Küche.


    Ich spürte, dass ich sogar ein wenig rot wurde, weil er mich dabei ertappt hatte, wie ich ihn angehimmelt hatte. Ich kicherte in mich hinein. Ich benahm mich, wie ein verliebter Teenager! Nun ja, dass ich dabei war, mich zu verlieben, konnte ich nicht länger abstreiten. Oder eigentlich war ich bereits bis über beide Ohren verliebt.


    Ich drängte diese Gedanken zurück, konzentrierte mich aufs Kochen. Es blieb immerhin dabei, dass Leon bestimmt noch lange nicht wirklich beziehungsfähig war. Und dann war auch fraglich, ob er überhaupt schwul war. Das bezweifelte ich stark. So viel Glück konnte ich gar nicht haben. Bisher hatte ich mich vier Mal verliebt. Drei davon waren hetero und nur einer schwul gewesen. Allerdings hatte er sich als unsensibles Arschloch entpuppt, weshalb ich die Beziehung schnell wieder beendet hatte.


    Als das Essen fertig war, holte ich Leon, der mit großen Augen auf das Essen sah. Ich verkniff mir jede Frage, sondern begann zu essen. Wieder einmal musste ich feststellen, dass Leon besonders zu genießen schien. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er bisher von Wasser und Brot gelebt hatte, doch ich verkniff mir auch diese Frage. Was ich allerdings unbedingt wissen wollte, war: „Warum schläfst du auf dem Boden? Ist das Sofa nicht gemütlicher?“


    „Zu schmal“, sagte er nur. Wieder lag mir etwas auf der Zunge, doch ich zögerte. Diesmal aus Angst, dass er es falsch auffassen würde. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis wir fertig waren.


    „Das war gut“, murmelte Leon.


    „Danke“, lächelte ich. Leon stand auf und räumte den Tisch ab, dann begann er, die Schweinerei, die ich immer beim Kochen hinterließ aufzuräumen.


    „Das ist nicht notwendig“, wehrte ich ab, wollte schon aufstehen, doch er zuckte nur die Schultern. Ich ließ ihn machen, während ich wieder überlegte, ob ich den Vorschlag machen sollte oder nicht. Ich beschloss es zu wagen, er konnte ja ablehnen.


    „Du musst nicht, wenn du nicht willst“, begann ich daher, „Aber du kannst gern im Bett schlafen.“


    Dass es ein Doppelbett war, musste ich nicht erwähnen, denn er kannte es ja. Schließlich hatte er in meinem Zimmer gewartet, bis Hannes gegangen war. Leon erstarrte mitten in der Bewegung, jeden Muskel angespannt.


    „Jeder auf seiner Seite“, erklärte ich schnell. Er entspannte sich ein wenig.


    „Und nur wenn du willst. Aber der Boden wird auf Dauer sicher ungemütlich und ein Gästezimmer hab ich leider nicht“, rechtfertigte ich meinen Vorschlag. Leon entspannte sich weiter, reagierte sonst nicht. Nach einer Zeit machte er weiter mit dem Zusammenräumen, blieb mir aber eine Antwort schuldig. Ich ließ ihn in Ruhe, vermutlich brauchte er eine Weile, bis er sich entschieden hatte. Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich an meinen Computer. Später sahen wir wieder gemeinsam fern, wobei er wieder in dem Sessel saß, die Beine angezogen und nicht wirklich entspannt. Wieder sagte ich nichts, erinnerte mich selbst daran, dass er Zeit brauchte. Für mich war es irgendwie schon gewohnt, dass er hier war. Erstaunlicher Weise. Für ihn so wie es aussah, nicht wirklich.


    Als ich schließlich aufstand, um schlafen zu gehen, wollte ich ihm noch einmal anbieten, das Bett zu benutzen. Doch dann ließ ich es bleiben. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen. Ich rechnete nicht damit, doch gerade, als ich mich ins Bett gelegt hatte und das Licht ausschalten wollte, kam er zögernd ins Zimmer. Ich sagte nichts, wartete ab, sah ihn nicht an. Tatsächlich zog er sich in Windeseile aus und schlüpfte unter die Decke. Ich machte das Licht aus und drehte ihm den Rücken zu.


    „Gute Nacht“, sagte ich. Keine Antwort. Machte nichts. Vermutlich lag er vollkommen verkrampft unter der Decke. Erstaunlich schnell schlief ich ein.


    Mitten in der Nacht weckte mich ein Schrei und Bewegung im Bett. Erschrocken fuhr ich herum, tastete gleichzeitig nach dem Lichtschalter. Leon saß im Bett, mit aufgerissenen Augen. Sein Atem ging keuchend, die Decke hatte er an die Brust gepresst.


    „Alles ok?“, fragte ich vorsichtig, obwohl die Frage dämlich war. Es war schließlich offensichtlich, dass gar nichts ok war! Er reagierte auch nicht. Doch er schien sich wieder zu beruhigen. Nach einer Ewigkeit wie mir schien, sank er auf das Kissen zurück.


    „Alptraum“, murmelte er und rollte sich zusammen.


    „Geht’s wieder?“, fragte ich hilflos. Ich würde ihn ja gerne trösten, doch ich wusste nicht wie. Wenn ich ihn in den Arm nehmen würde, würde das alles sicher nur schlimmer machen. Leon nickte und mir blieb nichts übrig, als es ihm zu glauben. Ich schaltete das Licht wieder aus und wandte ihm erneut den Rücken zu. Diesmal dauerte es länger, bis ich einschlafen konnte. So hörte ich sein Schluchzen, dass er scheinbar nicht unterdrücken konnte, oder auch nicht wollte. Mir war elend, weil ich nichts tun konnte. Ich konnte nur da sein. Ihm mit meiner harmlosen Anwesenheit Sicherheit vermitteln. Ob das ausreichen würde, wagte ich zu bezweifeln.


    


    ***


    


    Als ich am Morgen aufwachte, schlief er noch. Er lag noch immer zusammengerollt. Es war mir ein Rätsel, wie das gemütlich sein konnte. Doch es war zweifellos ein Schutz, dass er sich so klein wie möglich machte. Ich verbot meiner Fantasie, sich auszumalen, warum er diesen Schutz brauchte und stand leise auf. Nach einer Dusche richtete ich das Frühstück. Ich war schon fast fertig, als ich die Dusche wieder hörte. Diesmal nicht so lange, wie vor einigen Tagen. Irgendwie beruhigte mich das, obwohl ich nicht so genau sagen konnte warum. Ich machte den Kaffee, als er hinter mir sagte: „Guten Morgen.“


    „Morgen“, erwiderte ich mit einem fetten Lächeln im Gesicht. Ich liebte den Klang seiner Stimme einfach, vielleicht nur, weil ich sie so selten zu hören bekam. Als der Kaffee fertig war, zwang ich dieses Lächeln aus meinem Gesicht zu verschwinden und wandte mich erst dann um.


    „Danke“, murmelte er, den Blick unvermeidbar gesenkt.


    „Besser geschlafen als auf dem Boden?“, fragte ich, nachdem ich zu Essen begonnen hatte. Er nickte nur, hielt den Blick auf seinen Kaffee gerichtet. Ich unterdrückte mein Seufzen, erinnerte mich daran – wieder einmal – dass er Zeit brauchte. Oder vielleicht war er auch in der Früh nicht so gesprächig. Das würde ich irgendwann heraus finden.


    Nach dem Frühstück räumten wir gemeinsam ab, dann gingen wir ins Wohnzimmer. Leon stand mitten im Raum, ohne sich zu rühren. Verwirrt sah ich ihn an. Was war jetzt wieder? Ich war mir keiner Schuld bewusst, ich hatte brav den Mund gehalten.


    „Darf ich?“, fragte er schließlich zaghaft und deutete auf den Computer, natürlich ohne mich anzusehen.


    „Sicher doch“, stimmte ich zu. Er setzte sich vor den Computer und fuhr ihn hoch. Ich lümmelte mich auf das Sofa und griff nach meinem Buch. Ich war so versunken, dass ich richtig aufschreckte, als es an der Tür läutete. Schnell stand ich auf, warf automatisch einen Blick zu Leon. Vollkommen erstarrt saß er da.


    „Ist nur die Post“, beruhigte ich ihn. Fast sofort wich die Spannung wieder aus seinem Körper. Ich beeilte mich, die Tür unten zu öffnen und wartete dann, dass das Paket hoch gebracht werden würde. Ich nahm es entgegen, unterschrieb und brachte es ins Wohnzimmer. Ich schnitt die Schnüre auf und erst dann blickte ich zu Leon, der konzentriert auf den Bildschirm starrte.


    „Leon?“, sprach ich ihn an. Er zuckte leicht zusammen, drehte sich aber um. Ich nahm das Paket und reichte es ihm.


    „Nachdem das mit dem Einkaufen nicht geklappt hat, hab ich was bestellt. Ich hoffe, es ist dir recht“, erklärte ich. Leon starrte einfach das Paket an. So lange, dass ich schon dachte, dass mir die Arme abfallen würden.


    „Du kannst die Sachen im Schlafzimmer anprobieren“, forderte ich ihn auf. Endlich griff er nach der Schachtel und verschwand damit. Zufrieden lächelnd widmete ich mich wieder meinem Buch. Erneut vertiefte ich mich in die spannende Handlung. Allerdings behielt ich die Zeit doch im Blick. Nach einer halben Stunde war Leon noch immer nicht wieder da, was mich ein wenig beunruhigte. Ich beschloss nachsehen zu gehen. Die Tür war geschlossen, weshalb ich klopfte. Ein ungewohntes Gefühl, an der eigenen Schlafzimmertür zu klopfen. Doch das Schmunzeln verging mir, als sich nichts rührte. Zaghaft drückte ich die Klinke und lugte hinein. Leon lag auf dem Bett, nackt bis auf die Unterhose, zusammengerollt und schluchzend. Er war wirklich fertig, wenn er ständig zusammenbrach, stellte ich fest.


    Über die blauen Stellen verbot ich mir nachzudenken, die über seinen ganzen Rücken verteilt waren. Sofort stieg das Bild in mir hoch, wie er in die Knie gegangen war, als er von diesem Typen zu seinem Vater gebracht worden war. Jetzt wunderte es mich nicht mehr. Schnell drängte ich diese Erinnerung zurück und blickte ihn eine Weile hilflos an. Dann konnte ich mich nicht zurück halten.


    „Leon?“, sprach ich ihn an, nur um ihn nicht zu erschrecken, als ich mich neben ihn setzte. Er reagierte natürlich nicht, schluchzte nur noch lauter. Verdammt! Was konnte ich tun?


    Vorsichtig legte ich meine Hand auf seine Schulter. Sofort spannten sich all seine Muskeln an. Ich konnte es kaum glauben, doch es waren nicht nur diejenigen an der Schulter oder dem Rücken, sondern auch jene von Armen und Beinen waren komplett angespannt, traten hervor. Wäre es eine andere Situation, hätte ich ihn gerne angesehen, hätte ich meinen Blick über seine Muskeln gleiten lassen. Immerhin stand ich auf muskulöse Körper. Doch jetzt musste ich fast mit den Tränen kämpfen, weil ich so machtlos war.


    „Ich tu dir nichts. Entspann dich wieder“, sagte ich leise, an dem Knoten in meinem Hals vorbei. Langsam ließ die Spannung wieder nach, nur dort, wo meine Hand lag, blieb er angespannt. Betrübt nahm ich die Hand weg. Nicht einmal so konnte ich ihn trösten.


    „Entschuldige“, murmelte ich, senkte den Blick auf den Boden, wo die Schachtel geöffnet stand.


    „War ok“, murmelte Leon und ich blickte überrascht zu ihm. Wilde Hoffnung wollte sich in mir breit machen. Ich schalt mich einen Idioten und verdrängte sie wieder. Leon schluchzte noch einmal auf, was mich automatisch die Hand wieder auf seine Schulter legen ließ. Wieder spannte er sich an, doch er entspannte sich von alleine wieder. Langsam ging es vonstatten, Muskel für Muskel. Bis auch die unter meiner Hand entspannt waren. Ich wartete, bis das Schluchzen endgültig aufgehört hatte und auch danach noch eine Weile.


    „Passen welche von den Sachen?“, fragte ich endlich. Dass er sie probiert hatte, schien mir klar, denn sie waren alle aus der Verpackung genommen. Leon nickte nur.


    „Soll ich dich wieder alleine lassen?“, wollte ich vorsichtig wissen. Auch wenn ich ihn viel lieber in den Arm geschlossen hätte. Wieder nickte er und ich stand auf. Im Wohnzimmer setzte ich mich aufs Sofa. Ich nahm zwar das Buch in die Hand, doch ich konnte mich nicht konzentrieren. Fieberhaft überlegte ich wieder, wie ich ihm helfen könnte. Doch erneut wollte mir nichts einfallen. Nichts, außer ihm die Sicherheit hier zu geben. Das Wissen, dass ihm hier nichts passierte. Das Wissen, dass ich ihm nichts tun würde.


    Nach einiger Zeit kam Leon und setzte sich auf den Sessel. Unvermeidbar zog er die Beine an und schlang die Arme darum. Er hatte keines von den neuen Kleidungsstücken an.


    „Ich dachte, die Sachen passen dir?“, fragte ich verwundert. Er nickte vorerst nur, nach einer Weile sagte er: „Sind zu schön für hier.“


    Verblüfft blickte ich ihn an. Es waren stinknormale Jeans und T-Shirts! Nun gut im Gegensatz zu seinen Sachen, stimmte die Aussage.


    „Deine alten solltest du einfach entsorgen“, konnte ich mir nicht verkneifen. Er zuckte zusammen, was mir sofort ein schlechtes Gewissen machte. Doch es war immerhin die Wahrheit. Ich senkte den Blick wieder auf mein Buch. Das war besser, als wenn ich ihn mit meiner vorlauten Klappe noch weiter verunsicherte. Wie zuvor konnte ich mich nicht wirklich konzentrieren, weshalb ich auch mitbekam, dass er mehrmals dazu ansetzte etwas zu sagen. Ich ließ ihn in dem Glauben, dass ich es nicht mitbekam und wartete ab. Während dieser Zeit war es eine einzige Zeile die ich immer wieder las, ohne deren Aussage begreifen zu können. Es war bestimmt schon das zwanzigste Mal, dass meine Augen über diese Zeile glitten, als Leon endlich den Mut fand, zu sprechen.


    „Wie soll es jetzt weiter gehen. Ich brauch einen Job, aber…“, er brach ab, warf mir einen hilflosen Blick zu. Ich hob den Kopf und erwiderte den Blick. Herrliche fünf Sekunden durfte ich in seine Augen sehen, bevor er den Kopf abwandte.


    „Lass dir einfach Zeit. Der Rest wird sich regeln“, erklärte ich sanft. Bevor er einem Job nachgehen konnte, musste er sich selbst in den Griff bekommen.


    „Du hast schon so viel Geld für mich ausgegeben. Nicht nur jetzt“, sagte er kläglich. Er klang, als wollte er jeden Moment erneut in Tränen ausbrechen. Als könnte er es nur mit Mühe unterdrücken.


    „Das ist ok. Ich kann´s mir leisten. Mach dir keine Sorgen“, beschwichtigte ich ihn. Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass nichts ok war. Dass es nicht richtig war, dass er sich nicht sorgen sollte.


    „Zuerst muss es dir gut gehen, dann können wir über alles Weitere nachdenken“, wiederholte ich. Wieder blickte er mich an. Absolute Verzweiflung und Hilflosigkeit lag wieder in seinem Blick. Nicht so schlimm, wie es schon gewesen war, doch wesentlich mehr, als ein Mensch fühlen sollte. Er wandte den Blick schnell wieder ab.


    „Lass dir Zeit“, forderte ich ihn noch einmal sanft auf. Diesmal nickte er nach einer Weile zaghaft. Erleichtert widmete ich mich wieder meinem Buch. Wirklich lesen konnte ich aber erst, als er aufstand und wieder zum Computer ging. Das lenkte ihn hoffentlich von seinen Sorgen ab.


    


    ***


    


    Der Samstag verlief ruhig und ohne Zusammenbrüche von Leon. Die meiste Zeit verbrachte er vor dem Computer. Es schien, als wäre er es gewohnt, als wäre es eine Rettungsleine, mit deren Hilfe er seine Sorgen in den Griff bekam. Ich vermutete, dass es sein einziger Trost gewesen war. Wenn er nie rausgekommen war, hatte er bestimmt Stunden davor verbracht. Jetzt wunderte es mich nicht mehr so sehr, dass er sich das Programmieren selbst beigebracht hatte.


    


    In der Nacht auf Sonntag fuhr Leon zweimal aus dem Schlaf. Jedesmal wachte ich erschrocken auf. Ich verzichtete darauf, Licht anzumachen. Ich sagte auch nichts mehr, denn ich konnte ihm ja doch nicht helfen. Ich fasste ihn auch nicht an, so wie ich es am Freitag gemacht hatte. Obwohl ich ihn am liebsten tröstend in meinen Arm gezogen hätte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das in der Nacht, wenn er Alpträume hatte, der falsche Weg gewesen wäre. Auch wenn ich mit diesem Gefühl daneben lag, wollte ich es lieber nicht ausprobieren.


    Es wunderte mich daher nicht, dass ich am Sonntag länger schlief als gewöhnlich. Als ich die Augen aufschlug, war Leon schon aus dem Bett. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und gähnte herzhaft, während ich zum Bad schlurfte. Als ich die Tür aufmachte, war ich schlagartig hellwach. Leon stand am Waschbecken, sein Gesicht sprach eindeutig von Schmerz.


    „Was ist los?“, fragte ich sofort besorgt. Er zuckte zusammen, wandte den Kopf in meine Richtung, doch er blickte mich nicht direkt an. Es schien ihm keine Sekunde unangenehm, dass er nackt vor mir stand, was mich erleichterte. Nachdem er immer zusammenzuckte, hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, dass ich ständig ins Bad platze, wenn er drinnen war. Ich war morgens nie wach genug, um daran zu denken. Andererseits hätte er sicher abgeschlossen, wenn er ein Problem damit gehabt hätte.


    „Schmerzen. Geht schon“, erklärte Leon leise. Ich schnaubte nur, so hatte er gerade nicht ausgesehen.


    „Wo?“, wollte ich wissen. Meine Stimme war unangebracht forsch, doch die Sorge trieb mich dazu. Wieder zuckte er leicht zusammen, doch er antwortete: „Hoden.“


    Das beunruhigte mich sehr. Was, wenn er sich irgendeine Krankheit eingefangen hatte? Immerhin hatte ich keine Ahnung, was sie mit ihm alles angestellt hatten. Wenn ich da an den schmierigen Typen aus der Bar dachte, konnte er alles haben. Ich schob meine Sorge erst Mal zur Seite. Heute war Sonntag, da konnte man ohnehin nichts machen. Frühestens morgen konnten wir zu einem Arzt.


    Ich ging an ihm vorbei, wobei er sich wieder komplett anspannte. Ich ignorierte es und stieg in die Dusche. Erschrocken sprang ich zur Seite, als mich eiskaltes Wasser traf. Damit hatte ich als letztes gerechnet, immerhin hatte Leon gerade geduscht. Ich stellte das Wasser wärmer, da drängte sich mir ein Gedanke auf. Ich verwarf ihn wieder. Allerdings gelang es mir nicht. Auch wenn ich mir wieder einmal nicht vorstellen konnte, dass ich richtig lag, überlegte ich, ob es nicht sein könnte. Immerhin hatte ich auch nicht gedacht, dass er Angst vor den Passanten gehabt hatte. Aber genau das war der Fall gewesen.


    „Leon?“, fragte ich über das Rauschen der Dusche hinweg.


    „Ja?“, kam es von ihm. Ich stellte das Wasser ab und lugte hinter dem Vorhang hervor. Er stand noch immer vor dem Waschbecken, atmete tief ein und aus.


    „Geht mich ja echt nichts an, aber hattest du eine Morgenlatte?“, es war mir mehr als peinlich, ihm diese Frage zu stellen. Er jedoch nickte ungerührt.


    „Und sie mit kaltem Wasser bekämpft?“, fragte ich ein wenig fassungslos. Wieder nickte er.


    „Seit drei Tagen?“, vermutete ich. Erneutes Nicken. Jetzt war ich wirklich fassungslos. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, wenn es viel angenehmer ging. Doch das schob ich mal beiseite. Ich hatte mal gelesen, dass man Schmerzen haben konnte, wenn man das zu oft machte, oder so. So genau wusste ich es nicht mehr. Aber es war immerhin eine Möglichkeit seine Schmerzen zu erklären.


    Sollte ich ihm jetzt echt erklären, dass er sich einen runterholen sollte? Wie kam ich dazu? Das war doch wohl seine Angelegenheit! Trotzdem sprach ich es aus, immerhin schien er es nicht zu wissen. Womit ich bestimmt nicht gerechnet hatte war, dass er – wieder einmal – komplett erstarrte.


    „Was?“, flüsterte er und warf mir einen panischen Blick zu. Einen sehr kurzen Blick, worüber ich im Moment wirklich froh war.


    „Es kann ein Samenstau oder wie immer man das nennt sein. Hoffe ich“, erklärte ich, den letzten Teil ganz leise.


    „Hoffst du?“, echote er entsetzt. Ich nickte, als mir bewusst wurde, dass er es ja nicht sah.


    „Ja, wenn nicht würde es mir ernsthaft Sorgen machen“, erklärte ich mich.


    „Du meinst… Ich soll…“, stammelte er, noch immer mit gesenktem Kopf.


    „Sag bloß du hast es noch nie gemacht“, meinte ich. Es sollte ein aufmunternder Scherz gewesen sein. Doch er wandte den Kopf und sah mich entsetzt an, während er den Kopf schüttelte. Ich zog mich schnell hinter den Vorhang zurück und sagte tonlos: „Solltest du.“


    Dann stellte ich das Wasser an. Ich war entsetzt – wieder einmal – und das sollte er nicht sehen. Ich hatte mir das erste Mal selbst Befriedung verschafft, da war ich gerade mal dreizehn oder vierzehn gewesen. Dass er nie selbst Hand angelegt hatte, konnte doch nur bedeuten, dass er das alles schon wesentlich länger ertragen musste, als ich bisher vermutet hatte. Wer tat einem Dreizehnjährigen sowas an? Welcher Vater?


    Das waren idiotische Fragen. Immerhin hörte man oft genug davon in den Nachrichten. Allerdings war es etwas ganz anderes, wenn man das Opfer kannte, musste ich feststellen. Ich atmete tief durch und wusch mich schnell. Dann zog ich den Vorhang zurück. Leon stand noch immer wie erstarrt vor dem Waschbecken. Ich schnappte mir ein Handtuch und wickelte mich darin ein. Dann ließ ich ihn alleine. Dabei konnte ich ihm – wieder einmal – nicht helfen. Also theoretisch schon, aber so dämlich das vorzuschlagen war ich natürlich nicht. Ich ging ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen und dann in die Küche. Gerade als ich das Frühstück fertig hatte, rannte Leon auf die Toilette. Nach den Würggeräuschen, die er von sich gab, übergab er sich wohl gerade.


    Weil er sich einen runtergeholt hatte?


    Ich schloss gequält die Augen und atmete tief durch. Am liebsten würde ich echt seinen Vater grün und blau schlagen dafür, was er ihm angetan hatte. Doch das würde nichts besser machen. Es würde nichts ungeschehen machen. Ich holte noch einmal tief Luft und öffnete die Augen wieder. Dann setzte ich mich an den Tisch und wartete auf Leon. Ich war ein wenig erleichtert, als ich ihn mit den neuen Sachen in die Küche kommen sah.


    „Besser?“, fragte ich vorsichtig. Er nickte, ohne mich anzusehen. Eigentlich, um ihn abzulenken, erklärte ich: „Stehn dir gut die Sachen.“


    Es klappte nicht, er behielt den Kopf gesenkt und nickte nur. Ich hielt meinen Mund und frühstückte. Auch Leon sagte nichts, während er seinen Kaffee trank. Erst als er aufstand, sagte er leise: „Danke.“


    Ich wusste nicht so genau was er meinte, doch ich erwiderte: „Keine Ursache.“


    Es war egal, wofür er sich wirklich bedankt hatte. Die Antwort wäre für alles die gleiche gewesen.


    


    Der restliche Tag verlief wie der gestrige in angenehmer Entspannung. Wieder verbrachte Leon die meiste Zeit vor dem Computer, während ich las oder fernsah.


    


    ***


    


    Als ich am Montag in der Arbeit war, hatte ich keinerlei schlechtes Gefühl oder Sorgen wegen Leon. Es war soweit alles in Ordnung, wenn man bei ihm überhaupt davon sprechen konnte, dass irgendetwas in Ordnung war. Die Arbeit lenkte mich auch erfolgreich davon ab, dass ich am Wochenende wieder Details erfahren hatte, die ich eigentlich nicht wissen wollte.


    Der Programmierer rief an und fragte, ob alles lief wie es sollte. Noch während ich ihm die Antwort gab, fiel mir schlagartig eine Lösung ein. Ich wollte ihn schon ausquetschen um Antworten zu bekommen, doch ich bremste mich selbst. Zuvor sollte ich mit Leon reden. Nicht, dass ich ihn noch falsch einschätzte. Nun war ich doch ein wenig ungeduldig, bis ich nach Hause konnte. Diese Idee war so genial wie einfach!


    


    Gut gelaunt schloss ich also meine Wohnungstür auf. Sofort stellte ich fest, dass etwas anders war. Es roch nach Putzmittel!


    Wie … Was …


    Sogar meine Gedanken stotterten, als ich ins Wohnzimmer lief. Leon blickte kurz vom Computer auf, war vollkommen entspannt.


    „Hast du aufgewaschen?“, fragte ich skeptisch. Leon nickte und stand auf. Wortlos ging er an mir vorbei in die Küche. Erst jetzt bemerkte ich auch den leichten Essensduft. Neugierig folgte ich ihm. Er stand am Backofen, blickte hinein.


    „Und gekocht?“, fragte ich. Liebevoll blickte ich ihn an. Er schien sich tatsächlich langsam einzugewöhnen. Das war Balsam für meine Seele. Es tat so gut, zu sehen, dass es ihm langsam besser ging. Er schenkte mir einen seiner kurzen Blicke und meinte dann: „Ich bin ja zu sonst nichts nutze.“


    „Sowas will ich gar nicht hören“, sagte ich streng, „Es stimmt nämlich nicht.“


    Das gute Gefühl von eben war schlagartig verpufft. Ich holte Teller heraus und das Besteck, als ich fortfuhr: „Du musst dich einfach nur erholen.“


    Er nickte nur. Ob er der gleichen Meinung war oder nicht, wusste ich nicht. Es machte mich ein wenig wütend, dass er so von sich dachte. Doch ich biss die Zähne zusammen. Er brauchte Zeit, ermahnte ich mich. Viel Zeit.


    Schweigend deckte ich den Tisch, während er eine Auflaufform aus dem Ofen holte. Er stellte sie auf den Herd und blickte darauf. Auch ich warf einen Blick hin.


    „Sieht doch gut aus“, meinte ich.


    „Na ich weiß nicht“, murmelte er und stellte es auf den Tisch. Es war gut. Auch wenn es, wie ich aus seinem Verhalten schloss, sein erster Kochversuch war. Ich konnte mich kaum mehr beherrschen, mit meiner Idee heraus zu platzen. Doch Zweifel überfielen mich. Er war noch lange nicht so weit, einem Job nachzugehen. Andererseits wenn ich an seine vorherige Aussage dachte, wäre es besser, wenn er sich schon darauf vorbereiten könnte. Ich beschloss es einfach zu versuchen.


    „Sag mal dieses Programmieren, das macht dir Spaß, oder?“, begann ich zögernd. Er nickte nur.


    „Kannst du dir vorstellen, dass beruflich zu machen?“, wollte ich weiter wissen.


    „Ohne Ausbildung?“, fragte er zweifelnd. Ich musste grinsen, was er sah, weil er mir einen kurzen Blick zuwarf. Damit er es nicht falsch auffassen konnte, sagte ich schnell: „Es gibt Internetlehrgänge, das kannst du von zu Hause aus machen.“


    Er verspannte sich vollkommen, was ich wieder überhaupt nicht verstand.


    „Also doch“, murmelte er. Als wäre ihm der Appetit vergangen, legte er die Gabel weg.


    „Also doch, was?“, fragte ich verständnislos.


    „Du schickst mich wieder weg“, flüsterte er.


    „Wie kommst du den auf die Idee?“, fragte ich verblüfft.


    „Zu Hause“, sagte er nur. Was sollte ich von dieser Aussage bitte halten? Verwirrt starrte ich ihn an, doch er regte sich nicht, hielt den Kopf gesenkt. Gerade wollte ich zu einer Frage ansetzen, da sprang er auf und ging aus der Küche. Perplex blieb ich einen Moment sitzen, bevor ich ihm schnell folgte. Im Wohnzimmer war er nicht, daher lief ich ins Schlafzimmer. Leon hatte seine Tasche aufs Bett gestellt und warf seine Sachen hinein.


    „Was wird das denn?“, fragte ich. Ich war so verwirrt, dass ich zu keinem klaren Gedanken fähig war.


    „Ich packe“, erklärte er, obwohl das offensichtlich war.


    „Warum?“, wollte ich wissen.


    „Weil ich ja weg soll“, kam die Antwort, leise und erstickt.


    „Kannst du mir bitte erklären was das soll?“, fragte ich flehend. Ich würde ihn sicher nicht einfach so weglassen. Ich war versucht, seinen Arm festzuhalten, um ihn daran zu hindern, weiter seine Sachen zu packen. Aber mir war nur zu bewusst, wie er auf Berührungen jeglicher Art reagierte. Daher ballte ich die Hände zu Fäusten, um mich selbst im Zaum zu halten.


    „Du hast doch gesagt, ich soll zu Hause diesen Lehrgang machen“, erklärte er, kaum verständlich, weil er scheinbar mit den Tränen kämpfte.


    „Aber du bist doch zu Hause, warum packst du dann?“, fragte ich noch immer verständnislos. Doch dann dämmerte es mir und ich schalt mich einen Idioten. Nur weil es für mich selbstverständlich war, durfte ich nicht vergessen, dass es das für ihn nicht war. Er hatte mitten in der Bewegung innegehalten, seine Hand zitterte.


    „Wenn ich von zu Hause spreche, dann meine ich hier“, erklärte ich noch einmal. Leon nickte kaum merklich, rührte sich aber sonst nicht.


    „Komm essen, bevor es kalt wird“, forderte ich ihn sanft auf. Er rührte sich wieder nicht, daher ließ ich ihn alleine. Ich setzte mich in die Küche und aß weiter. Es dauerte eine Weile, bis er wieder kam. Schweigend setzte er sich und aß ebenfalls. Ich sagte lieber gar nichts mehr. Ich stellte auch nicht klar, dass er diesen Lehrgang nicht machen musste. Ich hatte nicht vergessen, dass er der Meinung war, ich hätte gesagt, er sollte es machen.


    Nach dem Essen setzte sich Leon wieder an den Computer. Auch jetzt sprach ich ihn nicht darauf an, wie ich meine Aussage gemeint hatte. Ein Missverständnis am Tag reichte vollkommen.


    Ich las in meinem Buch weiter, doch schon bald riss er mich aus meiner Konzentration, als er sich in den Fernsehsessel hockte. Wie immer hatte er die Beine dabei angezogen und ich fragte mich, ob er jemals wirklich entspannt sein würde. Allerdings beruhigte es mich, dass er nur nachdenklich drein sah. Ich las weiter, doch die Neugier veranlasste mich, immer wieder zu ihm zu sehen. Der Verdacht drängte sich einfach auf, dass er über diesen Lehrgang nachdachte und nicht über etwas anderes. Ich warf einen kurzen Blick zum Computer und erkannte tatsächlich das Logo eines dieser Anbieter.


    Ich sollte ihn nicht drängen, daher fragte ich nicht. Ich wollte wirklich nicht, doch die Neugier war einfach größer. Mich interessierte wirklich brennend, was in seinem Kopf vorging. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und fragte: „Was grübelst du?“


    Er fuhr zusammen, was ich nicht weiter beachtete. Zweifellos hatte ich ihn nur aus seinen Gedanken gerissen – hoffte ich.


    „Dauern zwölf Monate, die Lehrgänge“, sagte er nur. Ich wartete einen Moment, doch er fuhr nicht fort.


    „Und?“, bohrte ich weiter.


    „Ich brauch sie nicht. Nur die Prüfung“, meinte er.


    Oder eine Empfehlung, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht sollte ich doch mit dem Programmierer reden?


    „Wenn du willst, kann ich mal mit dem reden, der unser Programm geschrieben hat. Vielleicht weiß der, ob man nur die Prüfung machen kann. Oder vielleicht reicht ja auch ein Empfehlungsschreiben oder so?“, meinte ich vorsichtig. Leon reagierte minutenlang gar nicht. Dann nickte er zaghaft. Zufrieden mit mir und auch mit ihm, widmete ich mich wieder meinem Buch.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen beobachtete ich träge aus halbgeschlossenen Augen, wie Leon seine Jeans hochzog. Er musste trainiert haben, so wie sein Körper aussah. Oder es lag an der ständigen Anspannung? So wie er sich angespannt hatte, als ich ihm tröstend die Hand auf die Schulter gelegt hatte? Egal, ich würde ihn bestimmt nie so anfassen dürfen, wie ich gerne wollte. Davon hatte er bestimmt für sein ganzes Leben genug.


    Leon wandte sich um und warf mir einen Blick zu. Schnell drehte ich mich um und stand auf. In dem Moment fiel mir ein, dass er zu einem Arzt gehen sollte. Ich hatte es mir vor zwei Tagen schon gedacht. Allerdings hatte ich ein wenig Angst, wie er reagieren würde, wenn ich ihm vorschlug, sich gründlich durchchecken zu lassen.


    Als ich in die Küche kam, saß er schon bei seinem Kaffee. Ich setzte mich und grübelte noch immer, doch dann platzte ich einfach heraus: „Du solltest zu einem Arzt, dich durchchecken lassen.“


    Er spannte sich komplett an, war ja klar gewesen. Aber es war mir wichtig. Wenn er sich wirklich etwas eingefangen haben sollte, war es besser, es so früh wie möglich heraus zu finden.


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte. Ich verfluchte mich selbst, das angesprochen zu haben, wenn ich bald in die Arbeit musste.


    „Leon?“, lockte ich ihn sanft. Tatsächlich löste sich seine Anspannung ein wenig und er nickte.


    „Hast du deine e-card?“, wollt ich als nächstes wissen. Er schüttelte den Kopf. Verdammt!


    Dann musste ich noch einmal … Nein. Er war ja sicher nicht versichert. Wie auch, wenn er nicht arbeiten ging.


    „Bist du als arbeitslos gemeldet?“, war die nächstliegende Frage, denn dann wäre er doch versichert.


    „Weiß nicht“, sagte er leise.


    „Dann bist du´s nicht“, stellte ich zufrieden fest. Andernfalls hätte er schließlich Termine wahr nehmen müssen.


    „Ich mach dir einen Termin?“, fragte ich, schon im Aufstehen. Wieder verkrampfte er sich. Ich ließ mich wieder nieder. Leon war wichtiger, als ein paar Minuten zu spät in die Arbeit zu kommen. Ich ließ mir meine Betroffenheit darüber, dass er scheinbar wirklich auch mit Ärzten, oder zumindest einem, schlechte Erfahrungen gemacht hatte, nicht anmerken. Geduldig wartete ich, bis er sich wieder ein wenig entspannte. Schließlich nickte er.


    „Ich muss los“, sagte ich erleichtert, dass er zustimmte und machte mich schnell auf den Weg. Kaum war ich im Büro, kümmerte ich mich zuerst um diesen Arzttermin. Ich würde einfach einen Privatarzt aussuchen, dann spielte es keine Rolle, ob er versichert war, oder nicht. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie welcher Arzt war. Ich ging normalerweise immer nur zu meinem Hausarzt, vielleicht würde der auch privat behandeln? Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Kurzentschlossen rief ich also an.


    Nachdem sich die Sprechstundenhilfe gemeldet hatte, erklärte ich mein Anliegen. Kein Problem erklärte sie und ich schilderte, was für Untersuchungen Leon brauchte. Die Geschlechtskrankheiten erwähnte ich extra, denn ich hatte ja keine Ahnung, ob die bei einem „normalen durchchecken“ dabei waren. Was mich dann wieder ziemlich erstaunte, war, dass sie mir einen Termin in zwei Tagen am Vormittag gab. Normalerweise brauchte man bei diesem Arzt keine Termine. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass es sich hier um einen Privattermin handelte. Egal, beschloss ich und bedankte mich.


    Gut, erster Punkt abgehakt. Fehlte nur noch, dass ich mit dem Programmierer redete. Doch zuerst musste ich mich mal um meine Arbeit kümmern. Ich durfte wegen Leon nicht vergessen, dass ich hier noch immer mit Argusaugen beobachtet wurde!


    Zu meiner Überraschung kam der Programmierer dann zu mir, obwohl wir keinen Termin hatten.


    „Wollte nur wissen, ob alles läuft. War in der Nähe“, erklärte er auf meine verblüffte Frage. Wäre ja peinlich, wenn ich einen Termin vergessen hätte.


    „Ja alles bestens. Läuft wie ne eins“, erklärte ich, fuhr aber sofort fort: „Allerdings hätt ich ne Frage.“


    „Immer raus damit“, schmunzelte er.


    „Ein Freund von mir überlegt, als Programmierer zu arbeiten, hat aber keine Prüfung“, erklärte ich. Ich wollte noch mehr sagen, doch mein Gegenüber runzelte die Stirn und unterbrach mich: „Er hat abgebrochen? Dann…“


    „Nein“, fiel ich ihm ins Wort, „Er hat es sich selbst beigebracht.“


    Nachdenklich – nein skeptisch – musterte Heinz mich.


    „Er meinte, er bräuchte die Lehrgänge nicht, sondern nur die Prüfung. Ich dachte mir, vielleicht reicht auch eine Empfehlung oder so? Ich weiß ja nicht, wie es in eurer Branche zugeht“, erklärte ich weiter, ohne auf seine Skepsis zu achten.


    „Müsste mal sehen, was er so drauf hat“, meinte er nicht sehr überzeugt. Ich nickte begeistert. Heinz warf einen Blick auf die Uhr.


    „Ich hätte noch eine Stunde Zeit, sonst musst du drei Wochen warten“, stellte er fest. Ich blickte ebenfalls auf die Uhr. Es war eine halbe Stunde vor Büroschluss. Seufzend nickte ich und sagte Bescheid, dass ich früher Schluss machen würde. Ich musste meine Stunden unbedingt wieder aufstocken. Doch Heinz alleine zu Leon zu schicken, kam überhaupt nicht in Frage. Da fiel mir auch ein, dass ich ihn vielleicht vorwarnen sollte?


    Kurzentschlossen rief ich bei mir zu Hause an. Ich ließ es klingeln und klingeln. Innerlich flehte ich, dass Leon endlich abheben sollte. Ich wollte ihn nicht schocken, wenn ich mit einem fremden Typen auftauchte.


    „Scheint nicht zu Hause zu sein“, ließ Heinz sich vernehmen. Ich grinste schwach: „Sitzt vermutlich vor dem Computer.“


    Viel eher starrte er vermutlich auf das Telefon und traute sich nicht, abzuheben. Heinz nickte und grinste zurück: „Kenn ich.“


    Nach endlosen Minuten wie mir schien, wurde endlich der Hörer abgenommen. Allerdings meldete sich keiner.


    „Leon? Ich bin´s“, sagte ich, bevor er auflegen konnte. Schweigen.


    „Ich wollt dir nur Bescheid sagen, dass Heinz mitkommt, der Programmierer, du weißt schon“, erklärte ich. Ich wollte gar nicht wissen, was Heinz sich dabei dachte. Doch ehrlicherweise war es mir egal. Leon sagte nichts, vermutlich stand er erstarrt da.


    „Wir sind in einer halben Stunde da“, sagte ich noch, dann legte ich auf. Ich konnte nur hoffen, dass er mir so weit vertraute, dass er wusste, dass Heinz ihm nichts tun würde. Denn das konnte ich ja schwer am Telefon verkünden, wenn Heinz genau neben mir stand.


    


    Ich parkte diesmal vor dem Haus, weil Heinz hinter mir her gefahren war. An der Haustür wartete ich auf ihn. Schweigend fuhren wir in mein Stockwerk. Ich musste zugeben, dass ich ein wenig angespannt war. Ich wusste, dass Leon nicht locker reagieren würde und machte mir Vorwürfe, dass ich ihn so überrumpelte. Aber es schien ihm wichtig zu sein, sonst hätte er nicht so darüber nachgegrübelt. Er wollte sicher so schnell wie möglich Bescheid wissen.


    Ich sollte recht behalten. Als wir das Wohnzimmer betraten, stand Leon verspannt, mit gesenktem Kopf da.


    „Hi. Das ist Heinz. Heinz – Leon“, stellte ich ein wenig unbeholfen vor. Leon hob für den Bruchteil einer Sekunde den Kopf und nickte kaum merklich.


    „Hi, dann zeig mir mal was“, forderte Heinz ihn auf. Leon spannte sich nur noch mehr an. Weltklasse, das hatte ich echt toll hinbekommen!


    Ich setzte mich in Bewegung, ging zum Computer, wobei ich an Leon vorbeikam.


    „Am Computer!“, flüsterte ich und er nickte wieder kaum merklich. Doch er folgte mir und setzte sich. Seine Finger zitterten leicht, als er nach der Maus griff. Heinz kam zu uns, hatte die Stirn gerunzelt. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was er sich dachte.


    Wieder einmal schalt ich mich einen Idioten. Heinz jedoch wandte seine Aufmerksamkeit dem Computer zu. Er blickte konzentriert auf den Bildschirm, der mit diesem Code, der mir nichts sagte, voll war.


    „Darf ich mal?“, fragte Heinz. Leon stand einfach auf und trat zwei Schritte zur Seite. Ich warf ihm einen Blick zu, während Heinz sich setzte. Er war noch immer angespannt, allerdings nicht mehr ganz so sehr wie zuvor.


    Heinz klickte sich scheinbar durch das Programm und meinte nach erstaunlich kurzer Zeit: „Das hast du in zwei Tagen geschrieben?“


    Leon nickte nur, doch dann schien er sich zu überwinden.


    „Das erste Mal hat´s länger gedauert“, erklärte er leise.


    „Das erste Mal?“, hakte Heinz nach und drehte sich um. Leon spannte sich sofort wieder an, doch er antwortete: „Die erste Fassung hab ich verloren.“


    Klar, die war auf dem Computer, der bei seinem Vater stand. Heinz runzelte zwar die Stirn, sagte aber nichts. Er wandte sich erneut zum Bildschirm, machte aber nichts mehr.


    „Kannst du nur C++?“, fragte er.


    „Nein“, sagte Leon schlicht. Heinz wandte sich wieder um, sah ihn fragend mit hochgezogener Augenbraue an. Wieder verspannte sich Leon, schluckte schwer und sagte leise: „An C sharp arbeite ich noch.“


    Ich hatte zwar keine Ahnung, was das heißen sollte, allerdings nickte Heinz und stand auf.


    „Ich kann nichts versprechen. Ich hör mich mal um“, sagte er. Dann warf er einen Blick auf die Uhr.


    „Ich muss los“, erklärte er und steuerte schon den Vorraum an. Ich begleitete ihn bis zur Tür.


    „Danke“, meinte ich ehrlich.


    „Kein Problem“, winkte er ab. Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, ließ es aber dann. Wortlos öffnete er die Tür und verschwand. Als ich ins Wohnzimmer kam, saß Leon im Fernsehsessel. Die Beine angezogen blickte er vor sich hin.


    „Sorry, wegen dem Überfall“, entschuldigte ich mich.


    „War ok“, wehrte er ab, „Hast mich ja gewarnt. Danke dafür.“


    Ich winkte ab, auch wenn er es nicht sehen konnte. Dann erklärte ich ihm gleich, dass er in zwei Tagen den Arzttermin hatte. Er nickte nur. Immerhin spannte er sich nicht komplett an.


    „Soll ich mit kommen?“, fragte ich zaghaft. Erst dann fiel mir ein, dass ich ihn ja ohnehin hin bringen musste. Er hatte schließlich kein Auto.


    Wieder nickte er nur. Ich ließ ihn in Ruhe und schaltete den Fernseher an.


    


    ***


    


    Wir standen vor der Tür zu meinem Hausarzt. Ich hatte die Klinke schon in der Hand, doch ich zögerte noch. Leon war seit heute Morgen extrem angespannt und hatte noch kein einziges Wort gesagt. Ohne dass ich eine Frage stellen musste, nickte er. Ich öffnete die Tür und hoffte, dass er nicht zu lange warten musste, damit er das alles so schnell wie möglich hinter sich brachte. Zu meiner Verblüffung war niemand im Wartezimmer und hinter dem Tresen wartete nicht die Sprechstundenhilfe, sondern der Arzt persönlich. Nach der Begrüßung wollte er einige Daten von Leon. Die Adresse nannte ich, weil er sich nicht rührte. Bei seinem Geburtstag konnte ich nichts sagen, weil ich es nicht wusste. Auffordernd sah ich ihn an.


    „März“, sagte er leise, dann schien er zu überlegen. Konnte es tatsächlich sein, dass er es nicht wusste?


    „Dreizehnter“, sagte er schließlich, klang aber nicht sehr überzeugt. Auch bei der Jahreszahl überlegte er, ehe er es aussprach. Ich nickte bestätigend, schließlich sollte er genauso alt sein wie ich.


    „Irgendwelche Medikamente, die sie einnehmen? Allergien? Vorerkrankungen?“, fragte der Arzt weiter. Leon schüttelte nur den Kopf.


    „Soweit so gut“, murmelte der Arzt und notierte sich etwas. Dann richtete er sich wieder auf.


    „Dann brauch ich eine Urin- und eine Spermaprobe“, erklärte der Arzt. Leon spannte sich sofort wieder an. Mit einem Blick stellte ich fest, dass er vollkommen entsetzt war. Ich griff einfach nach den Behältern, die der Arzt auf den Tresen gestellt hatte und sagte leise: „Leon, komm mit.“


    Wie in Trance wandte er sich zu mir und ich ging zu den Toiletten. So weit ich ihn kannte, nahm ich an, dass er auch zuvor schon solche Proben abgegeben hatte. Doch bestimmt nicht freiwillig, so wie er reagiert hatte. Mich würde nicht mal mehr wundern, wenn die Spermaprobe vom Arzt selbst genommen worden war.


    „Du machst das in aller Ruhe hier drin. Die Becher stellst du dann in den Kasten dort drin“, erklärte ich. Leon nickte, doch er entspannte sich kein Stück. Ich drückte ihm die Becher in die Hand und wandte mich ab. Der Arzt saß noch immer hinter dem Tresen, blickte mich fragend an. Doch ich würde ihm sicher nichts erklären. Er sollte nur feststellen, ob Leon gesund war. Der Rest ging ihn nichts an. Allerdings wollte ich Leon ersparen, noch einmal kommen zu müssen.


    „Muss er auf irgendwelche Testergebnisse warten?“, vermutete ich. Der Arzt nickte nur.


    „Können sie die Ergebnisse schicken, oder muss er unbedingt noch einmal kommen?“, fragte ich weiter. Der Arzt runzelte die Stirn, doch er erwiderte: „Kommt auf die Ergebnisse an, würde ich sagen.“


    „Schicken sie sie, wenn er Fragen hat, wird er sich melden. Geht das?“, flehte ich fast.


    „Was ist los mit ihm?“, fragte er geradeheraus. Ich würde den Teufel tun und irgendwas erzählen.


    „Schlechte Erfahrungen“, sagte ich nur. Das war schließlich ohnehin offensichtlich. Ich wandte mich ab, damit er mir nicht noch weitere Fragen stellen konnte. Ich blätterte im Wartezimmer lustlos in einem Magazin, bis Leon wieder auftauchte. Der Arzt forderte ihn gleich auf, ihm ins Sprechzimmer zu folgen. Leon ging ohne ersichtliche Reaktion mit ihm mit.


    Ich versuchte, mich auf den Artikel zu konzentrieren, doch es fiel mir nicht leicht. Ich hatte keine Angst, dass ihm der Arzt irgendetwas antat, doch Leon war so angespannt und ängstlich und nervös, dass ich mir fast wünschte, bei ihm zu sein und seine Hand zu halten.


    Nach endlosen fünfzehn Minuten tauchte Leon wieder auf. Er steuerte sofort den Ausgang an, ohne mich auch nur anzublicken. Schnell sprang ich auf und folgte ihm. Schweigend gingen wir zum Auto und fuhren nach Hause. Kaum waren wir in der Wohnung, verschwand er im Bad.


    Immer unruhiger wurde ich, je länger die Dusche lief. Das letzte Mal, dass er so lange geduscht hatte, war, als meine Haushälterin über ihn hergefallen war!


    Es konnte doch nicht sein, dass der Arzt …


    Die Dusche ging aus und ich lief ins Bad. Ohne mich darum zu kümmern, dass er zusammen zuckte, fragte ich besorgt: „Was ist passiert?“


    „Nichts“, murmelte er.


    „Leon, bitte. Du duscht nie so lang. Außer...“, ich konnte den Satz nicht vollenden.


    „Nur untersucht“, murmelte er wieder. Ich wollte noch einmal nachfragen, doch es würde nichts bringen.


    „Ich mag keine fremden Finger auf meiner Haut“, sagte Leon ein wenig kräftiger. Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Dass er den Mundwinkel ein wenig nach oben zog, als versuchte er zu lächeln, beruhigte mich mehr, als seine Worte. Wäre etwas anderes gewesen, hätte er das bestimmt nicht zu Stande gebracht.


    „Klar. Entschuldige“, war ich jetzt ein wenig beschämt wegen meiner Überreaktion.


    „Ist ok“, sagte er. Ich nickte und ging wieder ins Wohnzimmer, wo ich noch einmal tief durchatmete, um mich von meiner Anspannung zu erholen. Als Leon nach einer viertel Stunde noch immer nicht kam, ging ich nachsehen. Er lag im Bett, zusammengerollt und schluchzend. Verdammt!


    Was hatte ich ihm da nur angetan? Oder hatte er etwas erfahren, das ihn so reagieren ließ? Ich setzte mich wie letztes Mal neben ihn, auch meine Hand legte ich wieder auf seine Schulter. Natürlich spannte er sich sofort an.


    „Ich bin´s nur. Was ist los?“, fragte ich leise. Er reagierte nicht, wenn man davon absah, dass er sich wieder entspannte. Lächelnd nahm ich zur Kenntnis, dass es diesmal schneller ging, fast schlagartig.


    „Schlechte Nachrichten?“, bohrte ich nach einer Weile. Er schüttelte nur den Kopf. Damit musste ich mich wohl zufrieden geben. Vielleicht war es auch nur der Arztbesuch an sich, der ihn erneut so aufgewühlt hatte.


    


    ***


    


    Der Arztbesuch war eine Woche her und ich erwartete jeden Tag den Brief. Tatsächlich war er am Freitag bei der Post. Schnell lief ich nach oben, selbst ziemlich gespannt, wie die Ergebnisse aussahen. Eine gehörige Portion Angst um Leon war mit dabei. Als ich ins Wohnzimmer kam, kauerte er auf dem Sofa, die Decke um sich geschlungen. Er zitterte am ganzen Körper.


    „Was ist los?“, fragte ich, sofort besorgt.


    „Mir ist nur kalt“, beruhigte er mich.


    „Wirst du krank?“, beruhigte mich diese Aussage keine Sekunde. Er schüttelte den Kopf. Ich setzte mich auf den Fernsehsessel und betrachtete ihn, nach wie vor besorgt.


    „Draußen ist es kalt“, sagte er als würde das alles erklären.


    „Du warst draußen?“, fragte ich erfreut, dass er das gewagt hatte. Zeigte es schließlich, dass er erneut einen Fortschritt gemacht hatte. Er warf mir einen ängstlichen Blick zu und nickte.


    „Das ist gut“, stellte ich fest, ignorierte diesen Blick, auch wenn es mich ein wenig enttäuschte, dass er ihn mir überhaupt zuwarf. Er nickte zaghaft.


    „Wieso hast du dir denn keine Jacke genommen?“, fragte ich ein wenig tadelnd. So wie er zitterte, konnte er nur im T-Shirt unterwegs gewesen sein. Er spannte sich komplett an. Weil ich tadelnd gesprochen hatte, oder weil er nicht sagen wollte, dass er sich nicht getraut hatte, war mir nicht ganz klar. Doch es war auch unwichtig.


    „Bestell dir einfach bei diesem Versandhandel, was du brauchst. Ja?“, forderte ich ihn sanft auf. Er nickte zaghaft. Da fiel mir ein, dass ich das andere Paket wieder zur Post bringen musste, denn es waren einige Sachen, die zurück geschickt werden sollten. Das erinnerte mich wiederum daran, dass ich nicht da sein würde, wenn die Post klingeln würde.


    „Wenn das Paket dann kommt, kommt der Typ bis an die Wohnungstür und bringt es dir. Du musst dann unterschreiben und das war´s“, erklärte ich. Vielleicht machte ich mich zum Idioten, doch ich vermutete stark, dass er noch niemals ein Paket entgegen genommen hatte. Leon nickte und ich beschloss, das Thema zu wechseln.


    „Deine Testergebnisse“, erklärte ich und hielt ihm den Brief unter die Nase.


    „Ich muss dafür nicht hin?“, fragte er verblüfft.


    „Ich dachte es wäre dir lieber so“, erklärte ich schulterzuckend. Leon hob den Kopf und sah mich an. Endlos schien mir der Blick, mit dem er in meinem Gesicht forschte. Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. Ich durfte so selten richtig in sein Gesicht sehen, in seine Augen. Endlose fünf Sekunden durfte ich ihn betrachten, dann senkte er den Kopf und nahm den Brief. Seine Hände zitterten so sehr, dass ich mich fragte, ob er überhaupt etwas entziffern konnte. Ich wandte mich ab und ging in die Küche, um uns einen Kaffee zu machen. Nach wenigen Minuten kam er nach.


    „Und?“, konnte ich meine Neugier nicht zügeln. Wortlos reichte er mir den Zettel und setzte sich an den Tisch. Gespannt las ich den medizinischen Kauderwelsch, den ohnehin kein Mensch verstand. Doch was ich lesen konnte, war das „negativ“ am Ende von jedem Satz. Als letztes hatte der Arzt auch noch in verständlichem Deutsch seine Diagnose festgehalten. Einfach ausgedrückt, Leon war vollkommen gesund - ein erleichtertes Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus – bis auf seine Unfruchtbarkeit. Mein Lächeln erlosch schlagartig und ich fragte perplex: „Du bist unfruchtbar?“


    Erst im Nachhinein wurde mir bewusst, wie wenig gefühlvoll diese Frage gewesen war. Leon saß auch angespannt auf seinem Stuhl, nickte nur. Es würde mich nicht wundern, wenn …


    Da stand er schon auf und flüchtete vor mir. Hatte ich mir nicht vorgenommen, darauf zu achten, was aus meinem Mund kam? Ich seufzte tief und stand auf. Leon lag nicht im Bett, wie ich angenommen hatte, sondern hatte sich auf dem Sofa zusammen gerollt.


    „Es tut mir leid“, meinte ich betreten. Leon sah kurz auf und schüttelte den Kopf.


    „Ich glaube, es war eine Va…“, er brach ab.


    „Vasektomie?“, half ich ihm aus. Er nickte nur.


    „Du glaubst? Schmerzt das nicht nachher?“, wollte ich – wieder nicht sehr feinfühlig – wissen.


    „Denke schon“, murmelte er. Ich setzte schon zu einer neuen Frage an, doch dann hielt ich den Mund. Es konnte schließlich nur bedeuten, dass er so oft Schmerzen gehabt hatte, dass es ihm nicht weiter komisch vorgekommen war. Entsetzt schloss ich einen Moment meine Augen. Was hatte er nur alles durchmachen müssen?


    „Ich war fünfzehn“, murmelte Leon, wie zu sich selbst. Ich verkniff mir meine Frage danach, welcher Arzt einen Fünfzehnjährigen operierte. Wie er bezahlt worden war, konnte ich mir denken, nachdem ich seine Reaktion auf den Arzt gesehen hatte. Ich fand keine Worte, die ihm die Erinnerungen leichter machen konnten. Hilflos sah ich zu ihm, der vor sich hin starrte.


    „Aber du bist gesund“, versuchte ich ihn ein wenig aufzumuntern. Das kam mir immer mehr wie ein Wunder vor. Leon nickte schwach, zeigte keine weitere Reaktion. Plötzlich schreckte mich das Geräusch des Schlüssels in der Wohnungstür auf. Leon verkrampfte sich sofort.


    „Kann nur Hannes sein. Er tut dir nichts“, sagte ich beruhigend.


    „Jemand zu Hause?“, rief er da schon. Zweifellos aus Rücksicht auf Leon. Normalerweise kam er ohne ein Wort bis ins Wohnzimmer.


    „Ja!“, rief ich zurück und stand auf.


    „Lange nicht gesehen“, grüßte ich ihn grinsend, als er ins Wohnzimmer kam. Ich war ihm ein paar Schritte entgegen gegangen. Das letzte Mal hatten wir ja kaum miteinander geredet.


    „Viel zu tun“, seufzte er und steuerte das Sofa an. Leon hatte sich ein wenig aufgerichtet, doch machte er sich immer noch so klein wie möglich. Er blickte auch nicht auf, als Hannes ihn grüßte, nickte nur.


    „Nimm den Sessel“, bat ich Hannes, bevor er sich neben Leon setzen konnte. Hannes saß immer neben mir auf dem Sofa, wenn er hier war, deshalb hätte er sich vermutlich nichts dabei gedacht. Er wechselte die Richtung und warf sich in den Fernsehsessel.


    „Darf ich?“, fragte ich leise an Leon gewandt, ein kaum merkliches Nicken war die Antwort. Ich setzte mich so weit wie möglich an den Rand, um ihm nicht zu nahe zu kommen. Dann wandte ich mich wieder an Hannes.


    „Wie läuft´s?“, fragte ich ihn. Er war dabei, sich selbstständig zu machen. Das war gar nicht so einfach, wie man sich das vielleicht vorstellen wollte. Ständig gab es andere Probleme, mit denen er sich die Nächte um die Ohren schlug.


    „Mühsam. Die Lieferungen kommen nicht pünktlich. Einen Mitarbeiter musste ich rauswerfen. Machte sich an eine Kollegin ran, das Schwein“, erzählte er. Leon zuckte zusammen, woraufhin ich ihm einen besorgten Blick zuwarf. Er war nach wie vor komplett angespannt. Es reichte scheinbar schon so ein Kommentar.


    Als ich mich wieder Hannes zuwandte, blickte dieser stirnrunzelnd von mir zu Leon und wieder zurück. Dann stand er ruckartig auf, was Leon erneut zucken ließ.


    „Komm mit. Wir gehen was trinken“, forderte Hannes mich auf. Ich nickte ergeben. Ich kannte diesen Ton, da würde er sich zweifellos ohnehin durchsetzen.


    „Bis später“, verabschiedete ich mich von Leon, der nur nickte. Hannes ging schweigend neben mir her zu meinem Auto und stieg ein. Ich fuhr gedankenverloren. Erst als ich anhielt, brach Hannes das Schweigen.


    „Wenn mich einer anbaggert, bin ich mit dir zusammen, verstanden?“, erklärte er ein wenig leidend. Erst da wurde mir klar, dass ich vor meiner Lieblingsbar angehalten hatte.


    „Sicher. Sorry“, meinte ich betreten. Er winkte ab und stieg aus, bevor ich überlegen konnte, ob wir nicht woanders hin fahren sollten. Drinnen steuerte ich einen der Tische an und ließ mich nieder. Hannes setzte sich neben mich und sagte: „Entspann dich, Mann. Das ist ja nicht zum Aushalten.“


    Verblüfft blickte ich ihn an. Er hatte recht, es fiel mir nur gar nicht mehr auf.


    „Was ist denn bloß los?“, bohrte Hannes weiter. Ich seufzte schwer und erklärte: „Ich muss nur immer aufpassen, was ich sage.“


    Hannes schüttelte missbilligend den Kopf.


    „Ist er so ein Mimöschen, dass er dir gleich alles krumm nimmt?“, wollte er wissen.


    „Nein. Es ist nur …“, hilflos brach ich ab. Ich konnte doch nichts erzählen! Das ging schließlich nur Leon etwas an. Wenn er mir …


    „Nur…“, hakte Hannes nach.


    „Alles erinnert ihn“, sagte ich nur. Hannes sagte nichts mehr, blickte nachdenklich vor sich hin. Nach einer Weile unterhielten wir uns über andere Dinge. Über seine Firma, über seine Freundin. Es war eine Erleichterung für mich, dass ich nicht ständig aufpassen musste, wie Hannes irgendwas aufnahm. Erst während des Gesprächs wurde mir wirklich bewusst, wie sehr ich immer auf der Hut war.


    Wie im Flug verging die Zeit und wir machten uns auf den Heimweg. Ich parkte in der Garage und wollte mich verabschieden, da hielt Hannes mich auf.


    „Ich weiß ja, dass du´s gut meinst und ihm helfen willst. Aber denk dabei auch ein wenig an dich. Ja?“, forderte er sanft.


    „Mach ich doch. Es ist nur…“, setzte ich an.


    „Keine Rechtfertigungen. Ich wollt es nur gesagt haben“, unterbrach er mich.


    „Danke“, meinte ich ehrlich, „Wir sehen uns.“


    Hannes nickte nur und wandte sich ab.


    Müde ging ich hoch und öffnete die Wohnungstür. Finsternis empfing mich. Ohne Licht anzumachen, ging ich ins Schlafzimmer. Leon fuhr erschrocken auf, blickte sich panisch um.


    „Ich bin´s nur“, beruhigte ich in. Er sank sofort wieder ins Kissen und rollte sich ein. Ich verbot mir, nachzudenken, sondern zog mich aus und legte mich nieder.


    


    ***


    


    

  


  
    


    Die nächsten zwei Wochen vergingen komplett ereignislos. Das war sicher nicht nur eine Wohltat für mich. Leon veränderte sein Verhalten nicht weiter. Es hätte mich auch gewundert, wenn es so schnell bergauf gegangen wäre. Er war noch immer wegen jeder Kleinigkeit angespannt. Oft fand ich ihn schluchzend und zusammengerollt im Bett. Auch in den Nächten hatte er immer wieder Alpträume, die ihn auffahren ließen. Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass ich mich schon daran gewöhnte und nicht mehr erschrocken herum fuhr. Ich wachte einfach auf, wartete, dass er sich wieder beruhigte und schlief dann gleich wieder ein.


    Vor wenigen Tagen hatte sich Heinz gemeldet. Er hatte mir eine E-Mail in die Arbeit geschickt, die für Leon war. Es war die Aufforderung, ein bestimmtes Programm zu schreiben. Als Test sozusagen. Ich hatte es nach Hause weitergeleitet und Leon über Telefon Bescheid gesagt. Als ich nach Hause gekommen war, hatte er schon daran gearbeitet.


    Doch sonst war nichts passiert in diesen zwei Wochen, was mich irgendwie in gute Stimmung versetzte. Es klang vielleicht lächerlich, doch ich fand vierzehn Tage ohne Rückschläge gehörte irgendwie gefeiert.


    „Was hältst du davon, wenn wir morgen essen gehen?“, schlug ich daher vor. Nichts Großartiges, so weit war er noch nicht. Er war auch seit zwei Wochen nicht mehr draußen gewesen, weder mit mir, noch ohne mich.


    Natürlich spannte er sich wieder an, bevor er nickte und sich wieder entspannte.


    Also machten wir uns am nächsten Tag auf in die Stadt. Leon folgte mir, als ich ein Restaurant ansteuerte. Den Blick hielt er gesenkt, auch noch, als wir schon beim Tisch saßen. Und sein ganzer Körper war angespannt. Ich hatte extra einen Tisch in einer Ecke gewählt, damit hinter und neben ihm niemand sein konnte. Das, so hoffte ich, würde ihm helfen, sich zu entspannen. Ich sagte nichts, wartete erst mal ab. Als der Kellner kam und die Speisekarten auf den Tisch legte, zuckte Leon kaum merklich zusammen. Es war sicher nur mir aufgefallen, weil ich ihn die ganze Zeit verstohlen beobachtete.


    „Zu trinken?“, wollte der Kellner gleich wissen.


    „Ein bisschen später, bitte“, bat ich, da Leon bestimmt nicht wusste, was es hier alles gab. Der Kellner nickte und verschwand wieder. Leon rührte sich nicht.


    „Ich würde dir empfehlen, die Karte zu lesen“, meinte ich leise. Leon sah kurz auf und nickte. Zögernd begann er, doch schon bald studierte er sie richtig gehend.


    „Fang mit den Getränken an. Die stehen weiter hinten“, schlug ich vor. Wenn er die ganze Karte so sorgfältig las, würde er erst bei der zweiten Seite angekommen sein, wenn der Kellner wieder kam. Er blätterte gleich nach hinten und las wieder sorgfältig. Lächelnd beobachtete ich ihn, wie er sich dabei ein wenig entspannte. Als er aufblickte, stellte ich mein Lächeln schnell ab, damit er nicht sah, wie ich ihn anschmachtete. Er sollte keine Panik vor mir bekommen, jetzt wo er mir so weit vertraute. Sein Blick war ein wenig hilflos, als er fragte: „Was trinkst du?“


    „Ein Bier“, gab ich Auskunft. Leon nickte und senkte den Blick wieder auf die Karte. Ich betrachtete ihn wieder versonnen, während er scheinbar die Weine studierte. Nach einer Weile murmelte er: „Ich würde gern einen Wein kosten. Aber welchen?“


    „Den wählt man nach dem Gericht. Allerdings hab ich bei Wein keine Ahnung“, gestand ich. Leon nickte und blätterte wieder nach vorne. Der Kellner kam und ich bestellte ein Bier für mich und ein Mineral für Leon. Dieser blickte nämlich nicht auf, tat, als wenn er noch auf die Karte konzentriert wäre. Allerdings nahm ich ihm das nicht ab, weil er wieder total angespannt war. Kaum war der Kellner weg, entspannte er sich wieder und seine Augen bewegten sich über die Zeilen. Als er alles durchhatte, erklärte er: „Ich werde ein Schnitzel essen. Mit Pommes Frites.“


    Es klang ein wenig trotzig, weshalb ich mir ein Kichern verkneifen musste. Er hatte bestimmt einen Grund, warum er mit diesem Trotz reagierte und der war sicher nicht angenehm.


    Als der Kellner kam um die Getränke zu bringen, fragte er nach dem Essen. Ich bestellte nur für mich und blickte dann auffordernd zu Leon, der wieder den Blick nicht gehoben hatte. Bevor ich etwas sagen konnte, fragte der Kellner: „Was darf ich Ihnen bringen?“


    „Das gleiche“, murmelte Leon und ich war stolz auf ihn. Bevor der Kellner verschwinden konnte, fragte ich ihn nach einem passenden Wein. Er überlegte einen Moment und nannte dann einen Namen, mit dem ich nichts anfangen konnte.


    „Ein Achtel davon“, nickte ich trotzdem.


    „Gerne“, erwiderte der Kellner und rauschte mit den Speisekarten ab. Ohne diese Ablenkung, blieb Leon angespannt, wie eine Stahlfeder. Sein Kopf blieb gesenkt, doch ich bildete mir ein, dass er sich trotzdem umsah. Soweit das eben mit so einer Kopfhaltung ging.


    „Entspann dich“, flüsterte ich und lehnte mich selbst zurück. Er warf mir einen kurzen Blick zu und nickte. Seine Muskeln lockerten sich, sonst änderte sich seine Haltung nicht. Um ihn nicht mit meinen Blicken zu verunsichern, ließ ich sie im Gastraum schweifen. Es waren nicht viele hier. Ich war extra früher gekommen, damit ich Leon nicht gleich mit einem ganzen Raum voller Leute überforderte. An einem Tisch saßen sechs Männer, die mit Kartenspielen beschäftigt waren. Immer vier spielten, während zwei zusahen. An einem weiteren saß eine Familie mit zwei Kindern. Ein Pärchen, das sich die ganze Zeit verliebt anblickte und noch ein anderes, das in eine angeregte Unterhaltung vertieft war. An einem kleinen Tisch saß auch noch eine ältere Frau. Also doch nicht so viel, dass es gleich niederschmetternd war.


    Ich blickte wieder zu Leon, der den Kopf ein wenig gehoben hatte und sich nun offener umsah. Dabei schien er nicht nur die Leute, sondern den kompletten Raum zu mustern. Das war ein enormer Fortschritt, musste ich lächelnd zugeben. Da schoss sein Blick zu mir, als hätte er meinen gespürt. Ich versuchte, das Lächeln abzustellen, doch es gelang mir nicht. Außerdem wandte er den Blick schon wieder ab, so dass es ohnehin egal war.


    Es dauerte nicht lange, bis wir unser Essen hatten. Gleichzeitig bekam Leon den Wein. Es war ein ziemlich zaghafter Schluck, den er machte, was vermutlich auch besser war, wenn es das erste Mal war, dass er welchen trank. Er machte eine Pause, als müsste er den Geschmack testen und machte dann noch einen Schluck.


    „Und?“, wollte ich natürlich wissen. Mir persönlich schmeckte Wein so überhaupt nicht.


    „Scheußlich“, stellte er leise fest. Diesmal konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen.


    „Find ich auch“, erklärte ich meinen Heiterkeitsausbruch, nachdem er mir einen ultrakurzen Blick zugeworfen hatte.


    „Wieso sagst du das nicht gleich?“, fragte er.


    „Nur weil er mir nicht schmeckt? Geschmäcker sind bekanntlich verschieden“, verteidigte ich mich. Er nickte nur und begann zu essen. Ich tat es ihm nach. Wie immer schwiegen wir, wenn wir aßen. Hauptsächlich deshalb, weil Leon nicht viel redete. Immer noch nicht. Den Wein ließ er stehen und trank stattdessen sein Mineral. Das nächste Mal sollte er vielleicht lieber Bier probieren. Oder …


    „Hast du schon mal Bier getrunken?“, fragte ich ihn. Er schüttelte nur den Kopf.


    „Wenn du willst, kannst du von meinem kosten“, bot ich ihm an und schob es näher zu ihm. Er blickte eine ganze Weile auf das Glas, bevor er danach griff. Noch vorsichtiger als beim Wein, nahm er einen Schluck. Dann noch einen und dann einen großen. Das konnte doch nur bedeuten, dass es ihm schmeckte?


    Tatsächlich murmelte er: „Viel besser.“


    Wieder kicherte ich.


    „Willst du eines?“, fragte ich nach. Er würde es von sich aus nicht sagen. Noch nicht. Er nickte zaghaft. Ich hielt nach dem Kellner Ausschau und winkte ihn heran. Als er am Tisch stand, bestellte ich das Bier und schickte gleichzeitig den Wein zurück. Mit einem freundlichen Lächeln nickte er und nahm das Weinglas mit.


    „Er war gar nicht sauer“, sagte Leon.


    „Wer?“, fragte ich verständnislos. Sprach er vom Wein?


    „Der Kellner“, erklärte er.


    „Wieso sollte er?“, wollte ich verblüfft wissen.


    „Weil …“, Leon brach ab und steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund. Ich wartete geduldig, dass er die richtigen Worte fand, oder eher, dass er sich überwand sie auszusprechen.


    „Er hat gesagt, dass der Wein gut ist und ich hab ihn abgelehnt“, sagte Leon schließlich ein wenig unbeholfen.


    „Er hat gesagt, dass er zum Schnitzel passt. Es ist ihm herzlich egal, ob er dir schmeckt oder nicht. Er bringt was wir bestellen, räumt ab und kassiert. Das ist sein Job, mehr nicht“, erklärte ich leise.


    „Und wenn ich das Essen zurückschicken würde, nach einem Bissen?“, wollte Leon wissen.


    „Dann wird er sich besorgt erkundigen warum. Wenn du sagst, dass es nicht geschmeckt hat, würde er sich entschuldigen. Wenn etwas nicht in Ordnung war, das Fleisch schlecht oder so, dann kriegst du was Neues“, erklärte ich wieder.


    „Er entschuldigt sich, wenn es mir nicht schmeckt?“, fragte er verblüfft, dabei warf er mir einen Blick zu. Ich nickte.


    „Restaurants leben schließlich von der Zufriedenheit der Kunden“, warf ich ein. Das schien ihn ziemlich zu verblüffen, doch er aß weiter.


    „Allerdings gibt es natürlich auch Kellner, die nicht so freundlich reagieren. Aber eigentlich sollten sie es. Wie gesagt, wenn die Kunden nicht zufrieden sind, kommen sie nicht mehr. Das spricht sich schließlich herum“, erteilte ich weiter Auskunft. Sein Wissensdurst schien allerdings gestillt, denn er nickte wieder nur. Leon bekam sein Bier, wobei er sich wieder anspannte.


    „Warum machst du das immer?“, fragte ich ihn.


    „Was?“, fragte er zurück.


    „Dieses Anspannen, er tut dir ja nichts“, meinte ich. Und außerdem war der Kellner jetzt schon öfter an den Tisch gekommen, sodass es nichts Neues mehr war.


    „Wenn er so forsch herkommt, mit diesem falschen Lächeln…“, sagte er nur.


    „Falsches Lächeln?“, echote ich verblüfft. Er nickte nur.


    „Ich hätte es eher als freundlich bezeichnet“, murmelte ich. Leon warf mir einen Blick zu, den ich nur als mitleidig bezeichnen konnte. Ich ging lieber nicht weiter darauf ein. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele falsche Lächeln er schon gesehen hatte.


    Wir schwiegen, bis wir fertig waren. Wir hatten beide nicht die ganze Portion geschafft. Leon blickte sich wieder verstohlen um, während er sein Bier austrank.


    „Willst du noch was? Nachspeise? Kaffee?“, fragte ich nach. Er schüttelte nur den Kopf, weshalb ich dem Kellner winkte. Diesmal beobachtete ich ihn genau und musste feststellen, dass Leon recht hatte. Das Lächeln war nicht echt, es war geschäftsmäßig. Also lag er doch nicht ganz richtig. Ich bezahlte die Rechnung und wir machten uns auf dem Heimweg. Im Auto beschloss ich, ihn doch noch mal darauf anzusprechen.


    „Dieses Lächeln war nicht falsch in dem Sinn“, begann ich. Leon warf mir wieder einen von seinen Seitenblicken zu.


    „Es war … aufgesetzt, weil er eigentlich nicht lächeln wollte, aber es der Job verlangt“, versuchte ich zu erklären. Das man solche Dinge überhaupt erklären musste, war schon traurig. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass jemand so etwas nicht wusste.


    „Wieso macht er den Job dann?“, hakte Leon misstrauisch nach.


    „Weil er nichts Anderes findet? Oder nichts Geeigneteres. Oder vielleicht hat es ihn auch nur heute nicht gefreut, weil er einen schlechten Tag hatte. Oder er einfach mies drauf war“, startete ich einen erneuten Erklärungsversuch.


    „Aha“, machte Leon. Er klang nicht sehr überzeugt.


    Wir waren schon fast zu Hause, als er nachdenklich meinte: „Dann war das bei dem Frisör auch so gemeint?“


    „Vermutlich, ich hab nicht drauf geachtet“, gab ich zu.


    „Nicht? Wie weißt du sonst …“, er brach ab. Ich konnte mir auch so vorstellen, was er sagen wollte.


    „Von Verkäufern oder eben Anbietern von Dienstleistungen erwartet man, dass sie freundlich zu den Kunden sind. Solange sie das versuchen, achte ich nicht weiter darauf“, gab ich unumwunden weiter zu.


    „Aber …“, setzte er erneut an. Ich fuhr in die Garage und parkte. Während wir ausstiegen und zum Lift gingen, erklärte ich leise: „Was du meinst, passiert nicht einfach so in der Öffentlichkeit. Kein Mensch wird vor aller Augen über dich herfallen.“


    Leon nickte, diesmal schien er überzeugt zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihm die Angst ein wenig genommen hatte und gratulierte mir selbst zu der Idee, essen gegangen zu sein. Kaum waren wir in der Wohnung, setzte Leon sich vor den Computer.


    „Pass auf, dass du keine viereckigen Augen bekommst“, neckte ich ihn, schon auf dem Weg in die Küche. Allerdings erstarrte ich mitten im Schritt und wandte mich ihm zu. Leon lachte!


    Fasziniert sah ich ihn an. Er hatte sich dabei sogar mir zugewandt, den Blick halb erhoben. Ich hatte ihn noch niemals lachen gehört und sein Gesicht war noch liebenswerter, wenn er es tat. Sein Lachen verstummte schlagartig, er senkte den Blick zum Boden und fragte: „Warum siehst du mich immer so an?“


    Ich war ein Idiot!


    Ich schluckte schwer und wehrte ab: „Nicht so wichtig.“


    Schnell wandte ich mich ab.


    „Mir schon“, verlangte er, mit erstaunlich energischer Stimme, eine Antwort. Ich drehte mich wieder um und sah ihn gequält an.


    „Das will ich dir noch nicht sagen“, versuchte ich mich zu drücken.


    „Warum?“, hakte er natürlich nach. Es erstaunte mich, dass er so hartnäckig war.


    „Weil ich dich nicht verunsichern will“, seufzte ich ergeben. Er reagierte eine Weile gar nicht, wobei mir klar war, dass meine Antwort eigentlich alles offenbarte. Doch schließlich nickte er. Erleichtert wandte ich mich ab. Blieb abzuwarten, ob er sich wirklich damit zufrieden geben würde.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen führte mich mein erster Weg wie jeden Tag ins Bad. Ich hatte nicht aufgepasst, dass Leon drinnen war. Das war mir schon länger nicht passiert. Er zuckte diesmal auch nicht zusammen, sondern rasierte sich ungerührt weiter – nackt. Ich hielt mitten in der Bewegung inne und starrte ihn an. Er hatte einen so wundervollen Körper. Die Muskeln zeichneten sich unter seiner Haut ab, die ich so gerne fühlen würde. Die ich so gerne liebkosen würde. Was würde ich dafür geben, seine Vergangenheit auslöschen zu können, um das zu bekommen?


    Mein Penis reagierte natürlich auf meine Gedanken und richtete sich in freudiger Erwartung auf. Er würde bitterlich enttäuscht werden, wenn es nur meine Hand …


    Leon wandte den Kopf und sah mich an, dann senkte er den Blick. Er erstarrte vollkommen. Jeder Muskel trat hervor, was mich nur noch mehr faszinierte.


    „Bitte nicht“, murmelte er entsetzt. Mein Blick schoss in sein Gesicht. Das pure Entsetzen sprach aus seinen Augen. Ich kam wieder zu mir. Was war ich eigentlich für ein Vollidiot?


    „Entschuldige. Ich wollte nur duschen“, erklärte ich verlegen und ging schnell an ihm vorbei. Ich stellte das Wasser an und lehnte mich mit den Armen an die kalten Fliesen. Nachdem ich zwei Mal tief Luft geholt hatte, kümmerte ich mich erst einmal um meinen Ständer. Dabei schossen mir ständig die eben gesehenen Bilder in den Kopf. Ich musste mich echt besser unter Kontrolle kriegen, bevor ich ihn noch vertrieb!


    Das letzte, was ich wollte, war, dass er abhaute, weil ich ihn verunsicherte. Ich wollte doch, dass er mir vertraute und sich in meiner Gegenwart wohl fühlte. Nicht, dass er sich bedroht fühlte!


    


    Zu meiner Erleichterung, hatte sich Leons Verhalten mir gegenüber nicht verändert. Er sprach den Vorfall natürlich auch nicht an. Ich hingegen versuchte, mich ein wenig zusammen zu reißen. Ich ließ das Anschmachten bleiben, auch wenn mir das verdammt schwer fiel. Immerhin hatte ich ja sonst nichts von ihm. Wenn man einmal davon absah, dass er überhaupt hier war.


    


    ***


    


    Vier Tage später läutete mein Telefon. Das konnten nur meine Eltern sein. Die waren nämlich die einzigen, die sich weigerten, mich am Handy anzurufen. Warum auch immer. Ich hob ab, kam zu keinem Wort, da keifte meine Mutter schon: „Wehe du legst wieder auf!“


    „Hi Mum“, sagte ich erst mal.


    „Wieso machst du das?“, keifte sie erneut.


    „Was denn?“, fragte ich geduldig.


    „Auflegen wenn ich anrufe!“, rief sie empört.


    „Ich hab nicht aufgelegt“, verteidigte ich mich.


    „Ich hab schon drei Mal heute angerufen!“, empörte sie sich.


    „Mum, bitte ich war bis vor einer halben Stunde in der Arbeit, das weißt du doch genau“, versuchte ich sie zu beruhigen.


    „Und wer hat dann abgehoben?“, lauerte sie.


    „Leon, schätze ich mal“, ich warf ihm einen Blick zu. Er saß ängstlich zusammengekauert auf dem Fernsehsessel.


    „Wer ist Leon?“, wollte meine Mutter natürlich wissen.


    „Ein Freund von mir. Wohnt hier“, erklärte ich, weil ich meine Mutter kannte. Sie war unheimlich neugierig. Auch diese Information war ihr zu wenig.


    „Warum legt er einfach auf?“, wollte sie wissen.


    „Weil ich ihn gebeten habe, nicht ans Telefon zu gehen, weil hier in letzter Zeit ständig dieser Werbungsmensch anruft. Er hat vermutlich im ersten Moment nicht daran gedacht und dann wieder aufgelegt“, tischte ich ihr eine Notlüge auf.


    „Warum wohnt er bei dir?“, wechselte sie das Thema.


    „Weil ich es ihm angeboten habe“, ich schloss gequält die Augen, das konnte stundenlang so weiter gehen.


    „Warum ist er untertags zu Hause?“


    „Weil er von hier aus arbeitet. Bist du jetzt fertig mit deinem Verhör?“, fragte ich ein wenig bissig.


    „Äh ja. Ich wollte eigentlich sagen, dass wir am Wochenende vorbei kommen wollen“, erklärte sie.


    „Klar, ich hab dich ja auch eben freundlich eingeladen“, kicherte ich sarkastisch. Leon verkrampfte sich dermaßen, dass ich diesmal wirklich dachte, dass seine Muskeln reißen müssten.


    „Hast du ein Problem, wenn wir dich besuchen wollen? Wir haben dich ohnehin ewig nicht gesehen. Und du meldest dich ja nicht. Also…“


    „Mum bitte“, unterbrach ich sie, „Tut mir leid, ich hatte viel um die Ohren. Ich komme zu euch, ist das auch recht?“


    „Warum?“, das Misstrauen war nicht zu überhören. Ich hatte meine Eltern echt gern, aber manchmal war meine Mutter einfach nur anstrengend.


    „Weil Leon zu arbeiten hat und sich dabei konzentrieren muss“, erklärte ich einfach.


    „Am Wochenende?“


    „Ja, kann ich jetzt vorbei kommen oder nicht?“, kam ich einer weiteren Frage zuvor.


    „Ja sicher. Samstag Mittagessen“, verlangte sie.


    „Natürlich“, stimmte ich schmunzelnd zu. Ich verabschiedete mich schnell und legte auf, bevor sie noch weitere Fragen stellen konnte.


    „Danke“, flüsterte Leon. Ich blickte zu ihm, er hatte sich schon wieder entspannt.


    „Kein Problem“, wiegelte ich ab.


    „Du hast deine Eltern angelogen“, stellte er fest. Offensichtlich war das doch ein Problem.


    „Eine kleine Notlüge“, meinte ich schulterzuckend.


    „Aber wenn sie´s rauskriegen?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang kläglich und ich sah ihn wieder an. Er war besorgt, eindeutig. Warum?


    „Warum so besorgt?“, fragte ich direkt.


    „Ich will nicht schuld sein, wenn sie dir wehtun“, flüsterte er nur noch.


    „Leon, meine Eltern haben mir noch nie wehgetan. Und wegen sowas schon gar nicht“, erklärte ich ihm. Er atmete erleichtert auf. Ich dachte mir schon gar nichts mehr dabei. Er schloss immer von sich auf alle anderen, so wie es aussah. Egal wie oft ich ihm das Gegenteil erklärte, bei jeder neuen Situation, hatte er zuerst einmal Angst.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag, kam Hannes zu Besuch. Wie immer unangemeldet, kam er einfach ins Wohnzimmer. Seine Rücksichtnahme wegen Leon war scheinbar schon wieder vorbei, schoss mir in den Sinn. Sonst hätte er sich, wie das letzte Mal, vom Vorzimmer aus gemeldet.


    „Na ihr zwei, wie geht`s?“, fragte er gutgelaunt.


    „Wie immer gut“, grinste ich und stand auf. Ich warf Leon, der zusammengekauert auf dem Sofa saß, einen fragenden Blick zu. Er nickte leicht und ich setzte mich, während sich Hannes auf den Sessel warf.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich. So gut gelaunt, hatte ich ihn schon lange nicht mehr gesehen.


    „Erstens hat mich deine Mutter zum Spionieren geschickt“, erklärte er frei heraus und warf dabei einen Blick zu Leon. Ich lachte und dachte, dass sie noch an ihrer Neugier ersticken würde.


    „Wenn du auch nur ein Wort sagst, red ich nie wieder mit dir!“, drohte ich, noch immer lachend. Hannes nickte grinsend: „Hatte ich nicht vor.“


    Er runzelte kurz die Stirn, wobei er Leon ansah. Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Er war, wie nicht anders zu erwarten, vollkommen angespannt. Ich achtete nicht weiter darauf, denn wenn es ihm zu viel würde, würde er es mich wissen lassen, oder gehen.


    „Und zweitens hab ich eine Freundin“, strahlte Hannes übers ganze Gesicht. Ich nickte nur, damit er keine Details auspackte. Das wollte ich Leon dann doch nicht antun. Dieser stand in diesem Moment auf und ging wortlos Richtung Schlafzimmer. Ich blickte ihm nach, wie er ums Eck verschwand. Erst dann wandte ich mich wieder Hannes zu. Doch ich kam nicht zu meiner Frage, denn er kam mir zuvor: „Redet der auch mal ein Wort?“


    „Mit mir schon“, erklärte ich lächelnd.


    „Du auch“, stellte er fest.


    „Hä?“, machte ich verständnislos.


    „Ich seh dir genau an, dass es dich voll erwischt hat. Raus mit der Sprache. Wer?“, grinste er verschwörerisch. Das Lächeln breitete sich automatisch in meinem Gesicht aus, als ich seufzte: „Leon.“


    „Du hast dich doch noch in ihn verknallt?“, rief er fast empört aus.


    „Schrei nicht so. Außerdem nicht doch noch. Und es hat mit einfachem verknallt sein nichts zu tun. Ich liebe ihn“, erklärte ich jetzt doch ein wenig niedergeschlagen.


    „Er ist schwul?“, fragte Hannes natürlich nach. Auch die Verblüffung konnte ich ihm nicht verübeln.


    „Keine Ahnung“, gestand ich, „Ist sowieso egal, weil er bestimmt als letztes an eine Beziehung denkt.“


    „Immer noch?“, fragte Hannes mitleidig.


    „Ja. Er braucht noch viel Zeit“, erklärte ich traurig. Ich würde das gerne beschleunigen, alleine schon, damit er nicht ständig litt.


    „Verrätst du mir irgendwann, was mit ihm los ist?“, lauerte Hannes.


    „Nein. Ganz sicher nicht“, empörte ich mich, so gut sollte er mich eigentlich kennen!


    „Einen Versuch war´s wert“, kicherte Hannes. Ich schüttelte tadelnd den Kopf und lenkte ihn mit der Frage, auf die er in Wirklichkeit wartete, ab: „Wie sieht´s aus mit der Freundin?“


    Was folgte war ein halbstündiger Bericht. Hannes liebte es einfach, über seine Freundinnen zu reden. Ich vermutete, dass er es nur bei mir so ausführlich machte, weil ich sie ihm bestimmt nicht ausspannen würde.


    Natürlich war das nicht das einzige Thema und als Hannes sich verabschiedete, war es weit nach Mitternacht. Müde schleppte ich mich ins Bett.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen kam ich entsprechend spät aus den Federn. Leon war auch nicht viel früher aufgestanden, denn er war drei Mal mit einem Schrei aufgewacht. Als ich in die Küche kam, saß er am Tisch. Er zuckte so stark zusammen, dass er den Kaffee verschüttete. Ich reichte ihm ein Küchentuch, wobei er wegzuckte. Das alarmierte mich ziemlich, doch zuerst brauchte ich meinen Kaffee. Also setzte ich mich und trank. Essen wollte ich nichts, weil ich in zwei Stunden bei meinen Eltern sein sollte. Meine Mutter tischte immer auf, als befürchtete sie, dass ich halb verhungert ankäme. Wenn ich dann ihrer Meinung nach zu wenig aß, war sie beleidigt.


    Leon warf mir immer wieder ängstliche Blicke zu, sodass ich schon bald wissen wollte: „Was ist los?“


    Panisch schüttelte er den Kopf.


    „Komm schon, raus mit der Sprache. Was hab ich dir getan?“, fragte ich, ein wenig gekränkt. Ich riss mich sofort wieder zusammen, was mir sicher um einiges leichter fiel, als ihm.


    „Ich hab euch gestern gehört“, sagte er nur. Es klang wie ein Vorwurf. Mühsam versuchte ich mich zu erinnern, was ihn daran so gegen mich wenden könnte. Doch mir wollte nichts einfallen.


    „Und?“, bohrte ich daher weiter.


    „War es das, was du mir letzten Samstag nicht sagen wolltest?“, fragte er bitter.


    „Ich hab keine Ahnung, was du meinst“, gestand ich.


    „Du hast gesagt, dass du mich nicht verunsichern willst“, erklärte er. Ich nickte nur.


    „Und gestern hast du gesagt, dass du mich liebst“, fuhr er fort. Den Blick hatte er die ganze Zeit gesenkt. Ich seufzte schwer. Genau deshalb hatte ich es ihm nicht sagen wollen.


    „Und jetzt hast du Angst, dass ich über dich herfalle?“, versicherte ich mich. Er nickte, eine Träne tropfte in seinen Kaffee.


    „Das würde ich niemals machen“, sagte ich nur. Es tat weh, dass er das immer noch von mir glaubte. Dabei hatte ich doch so sehr Rücksicht genommen.


    „Wenn man jemanden liebt, dann passt man auf den anderen auf und fügt ihm keine Schmerzen zu. Oder macht Dinge, die er nicht will. Oder…“, hilflos brach ich ab. Wie sollte ich die Liebe erklären? Die selbstverständlichste Sache der Welt?


    Leon sprang auf und lief aus dem Zimmer. Ich blieb noch sitzen, brauchte eine Weile, um mich zu sammeln. Ich musste mir erneut klarmachen, dass er Gründe für sein Verhalten hatte. Schmerzhafte Gründe. Er machte das nicht, weil er mir wehtun wollte, oder weil er es nicht besser wusste, sondern weil sein Entsetzen und seine Angst gerechtfertigt waren.


    Als mir das wieder klar war, stand ich auf und ging ihm nach. Er lag schluchzend im Bett, zusammengerollt. Es brach mir fast das Herz, dass er so sehr litt. Ich setzte mich zu ihm, fasste ihn aber nicht an.


    „Dir muss endlich klar werden, dass du hier sicher bist. Dass du bei mir sicher bist. Und es wird sich auch nichts ändern. Die Gefühle habe ich nicht erst seit gestern“, erklärte ich leise. Ich hatte nicht mit einer Reaktion gerechnet, doch er nickte. Erleichtert atmete ich auf. Die Versuchung, die Hand auf seine Schulter zu legen, war groß, doch ich widerstand ihr.


    „Meine Mutter hat gesagt, dass sie mich liebt. Früher. Mein Vater auch einmal“, schluchzte er. Hilflos saß ich hier und konnte gar nichts machen. Wie sollte er mir glauben, wenn er von seinen Eltern so enttäuscht worden war? Wenn ihm die Menschen, die einen behüten und beschützen sollten, solche Dinge angetan hatten? Wie konnte er je wieder jemandem vertrauen?


    Wie konnte er mir vertrauen?


    Wie lange war er denn schon hier? Fünf Wochen? Sechs? Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Egal ob er meine Gefühle erwiderte oder nicht. Für mich war es eine Beziehung.


    Ich wagte nun doch, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Dass er sich kaum verspannte deswegen, machte meine weiteren Gedanken nicht leichter zu ertragen. Doch es ging nicht um mich, nicht um meine Gefühle. Was hatte ich schon ertragen? Kleine Hoffnungen, die zerstört worden waren. Eine gescheiterte Verliebtheit. Dinge, die jeder Teenager erlebte. Was war das schon im Gegensatz zu dem, was er hatte ertragen müssen? Wie ein Mückenstich im Gegensatz zum Biss einer hochgiftigen Schlange.


    Auch wenn mir an ihm mehr lag, als an jedem anderen. Auch wenn es bei ihm mehr sein würde, als ein paar Tage der Enttäuschung. Auch wenn es mir das Herz zerriss. Ich musste ihn gehen lassen, wenn er wollte. Ich zwang meine Gefühle zurück, sie waren hier nicht von Belang.


    „Eine kleine Wohnung zu finden, sollte keine Schwierigkeit sein. Dort hättest du deine Ruhe. Also wenn du gehen willst…“, ich brach ab, bevor mir die Stimme versagen konnte.


    „Nein!“, entfuhr es ihm. Erstickt wegen seiner Tränen, doch entsetzt.


    „Schick mich nicht weg, bitte“, flüsterte er flehend.


    „Ich schick dich nicht weg. Ich lass dir nur die Wahl“, erklärte ich. Leon drehte sich um, sodass ich schnell die Hand wegnahm.


    „Ich will hier bleiben, bei dir. Bei dir fühle ich mich sicher“, sagte er leise und sah mich dabei verzweifelt an. Ich nickte, presste meine Hände zwischen meine Schenkel, um sie daran zu hindern, ihn an mich zu ziehen. Das erleichterte Lächeln war nicht aufzuhalten, auch wenn er es sah. Er blickte mich noch immer an, so lange wie noch nie.


    „Das ist gut“, brachte ich heraus. Leon legte sich wieder auf die Seite, rollte sich ein. Wieder legte ich die Hand auf seine Schulter, obwohl er nicht mehr weinte. Es war einfach zu schön, dass ich ihm so Trost spenden durfte. Es linderte meine Hilflosigkeit ein wenig.


    „Ich will dir ja vertrauen. Aber …“, er brach ab.


    „Es ist ok. Lass dir Zeit“, erwiderte ich sanft.


    „Aber ich …“


    „Es gibt kein Aber“, fiel ich ihm ins Wort, „Du brauchst Zeit. Du hast acht Jahre gelitten. Lass dir Zeit.“


    Leon schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte, doch ich fragte auch nicht nach. Nach einer Weile, erklärte er es von selbst.


    „Zwölf, es waren zwölf Jahre“, flüsterte er. Dann schluchzte er einmal auf. Ich erstarrte, als ich das ausgerechnet hatte. Es dauerte eine Weile, weil ich es nicht glauben konnte.


    Neun! Er war gerade mal neun gewesen, als …


    Welche Eltern machten das mit ihrem Kind!?


    Ich war so in Entsetzten erstarrt, dass ich nicht merkte, wie die Zeit verging. Leon schreckte mich richtig auf, als er meinte: „Du musst los, oder?“


    „Was?“, machte ich verständnislos, schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.


    „Deine Eltern“, sagte er nur. Das hatte ich glatt vergessen. Mit einem schnellen Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass ich mich sogar ranhalten sollte. Andererseits war es mir im Moment vollkommen egal, ob ich zehn Minuten zu spät bei meiner Mutter aufkreuzte. Eigentlich wollte ich ja gar nicht weg. Andererseits, wollte er sicher seine Ruhe. Und ich brauchte die eigentlich auch.


    „Danke“, sagte ich leise, „Bis später.“


    Leon nickte nur und ich konnte mich im letzten Moment beherrschen, ihm nicht die Lippen ins Haar zu drücken. Schnell stand ich auf und machte mich auf den Weg.


    


    „Was ist passiert?“, waren die Begrüßungsworte meiner Mutter. Ich schloss einen Moment die Augen und sammelte mich. War ja klar, dass sie sofort sah, dass ich mitgenommen war.


    „Nichts. Und tu mir den Gefallen: kein Verhör heute“, bat ich sie leise und küsste sie auf die Wange. Sie sah mich streng an, ließ mich aber vorbei. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn ich ihr etwas nicht erzählte. Das war bisher auch noch nicht oft vorgekommen. Bis auf die Details meiner kurzen Beziehung, konnten meine Eltern ruhig alles wissen. Immerhin hatten sie nicht selten einen guten Rat auf Lager. Außerdem war es bei uns eben so, dass wir einander nichts verheimlichten. War noch nie anders gewesen.


    Ich begrüßte meinen Vater und setzte mich an den Tisch, der natürlich schon gedeckt war. Auch die Suppe stand schon dampfend da. Ich befürchtete schon, dass ich meine Mutter enttäuschen würde, denn mir war der Appetit vergangen.


    Ich zwang mich, mein Entsetzen zu überwinden, das mich nach Leons Offenbarung noch immer gepackt hielt. Es war nur ein weiteres Detail, sagte ich mir. Wenn er mir mehr vertraute, würde ich vielleicht noch weitere hören. Ich konnte nicht ändern, was passiert war. Doch das machte es nicht leichter zu ertragen.


    Das Schweigen, das zwischen uns herrschte, war auch ungewöhnlich. Wie nicht anders zu erwarten, wurde es von meiner Mutter unterbrochen, kaum dass sie den Hauptgang aufgetischt hatte.


    „Was arbeitet Leon. Wenn die Frage gestattet ist?“, wollte sie mit mühsam unterdrückter Ungeduld wissen. Ich warf ihr einen Blick zu. Sie zappelte richtig herum, so neugierig war sie. Unwillkürlich musste ich lachen, was unheimlich gut tat.


    „Deine Neugier, wird dich noch mal umbringen“, scherzte ich. Mein Vater kicherte verhalten, doch meine Mutter funkelte mich gespielt aufgebracht an.


    „Ja klar. Krieg ich jetzt eine Antwort?“, war sie noch ungeduldiger als vorher.


    „Programmierer“, erlöste ich sie, „Allerdings auf Bewährung, sozusagen.“


    „Er war im Gefängnis?“, fragte sie entsetzt.


    „Nein!“, rief ich empört. Die einzigen, die dorthin gehörten, waren seine Eltern.


    „Er schreibt an einem Programm und danach entscheidet Heinz, wie er ihm weiter helfen kann“, versuchte ich zu erklären.


    „Wer ist Heinz?“, fragte meine Mutter sofort. Diese Auskunft konnte ich ihr gerne und ausführlich geben. Hauptsache, sie ließ von Leon ab.


    Langsam entspannte ich mich wieder und vergaß für eine Weile meine Sorge um Leon.


    


    ***


    


    Den Sonntag verbrachte ich entspannt mit einem Buch oder vor dem Fernseher. Wobei ich den Fernseher bald abschaltete, weil ich das Gefühl hatte, Leon in seiner Konzentration zu stören. Ich hatte den Eindruck, dass das Hämmern auf der Tastatur, mit jeder Stunde verzweifelter wurde. Auch wollte er keine Pause machen um zu essen. Ich nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis. So verbissen hatte ich ihn noch nicht gesehen, nahm aber an, dass er einfach an einem Problem bei seinem Programm arbeitete. Da konnte ich ihm ohnehin nicht helfen, also hielt ich den Mund und ließ ihn machen. Es war schon dreiundzwanzig Uhr, als er auf den Tisch hieb, dass ich zusammenzuckte und ausrief: „Scheiße!“


    Mein Blick war automatisch zu ihm gehuscht. Nun sah er mich ängstlich an. Ich konnte nur grinsen. Das war das erste Mal, dass ich ihn fluchen hörte. Er wandte sich wieder ab, doch ich hatte noch mitbekommen, dass er frustriert drein gesehen hatte.


    „Was ist los?“, wollte ich wissen.


    „Ich krieg das nicht hin. War vielleicht keine gute Idee“, meinte er niedergeschlagen.


    „Du bringst das Programm nicht zum Laufen?“, fragte ich nach.


    „Doch natürlich. Aber dieser eine Punkt, den Heinz verlangt, das funktioniert einfach nicht!“, erklärte er wütend. Dann hämmerte er wieder auf die Tastatur ein. Ich widmete mich wieder meinem Buch, doch ich kam nicht weit. Leon war aufgestanden und setzte sich auf den Fernsehsessel. Die Enttäuschung war ihm ins Gesicht geschrieben.


    „Jetzt mach nicht so ein Gesicht, nur weil eine Kleinigkeit nicht funktioniert. Es ist doch eine Kleinigkeit?“, versicherte ich mich schnell. Er nickte, dann warf er mir einen verzweifelten Blick zu. Nachdem er ihn wieder abgewandt hatte, murmelte er: „Ich muss das heute hinkriegen. Er will es schließlich morgen früh haben! Ich bin echt zu nichts zu gebrauchen.“


    „Jetzt mal halblang. Schick ihm was du hast, erklär, dass du bei dem einen Problem hängen geblieben bist. Auch Heinz ist nicht unfehlbar“, beruhigte ich ihn. Und das wusste ich genau, weil er bei dem Programm, das er für meine Arbeit geschrieben hatte, für manche Änderungen auch ewig gebraucht hatte. Und es hatten auch nicht alle gleich funktioniert. Genau das erklärte ich auch Leon.


    „Er wird enttäuscht sein“, ließ er nicht locker.


    „Das weißt du erst, wenn er es gesehen hat“, widersprach ich ihm. Er seufzte schwer und stand wieder auf. Diesmal war das Tippen nicht mehr verzweifelt und ich stand zufrieden auf, um ins Bett zu gehen.


    


    Die nächsten Tage sah ich Leon genau an, dass er auf eine Antwort von Heinz wartete. Ich sagte aber nichts dazu. Als ich am Donnerstag nach Hause kam, erwartete mich das mittlerweile vertraute Bild, von Leon, der vor dem Computer saß. Allerdings starrte er ziemlich perplex auf den Bildschirm. Schien wohl was schiefgelaufen zu sein?


    „Was ist passiert?“, fragte ich sofort. Er wandte sich mir zu und deutete auf den Bildschirm. Dann drehte er sich wieder um. Hatte ihm wohl die Sprache verschlagen. Ich ging zu ihm und las die E-Mail, die er scheinbar eben erst von Heinz bekommen hatte. Es war ein Dank für die gute Arbeit und die Frage, ob er an einem weiteren Projekt Interesse hätte. Dann folgte eine für mich nichts sagende Arbeitsanweisung. Am Schluss hatte er noch geschrieben, dass er das Geld auf mein Konto überwiesen hätte, weil er Leons Kontonummer nicht hatte und ziemlich im Stress war.


    „Ist doch gut. Er war zufrieden“, stellte ich fest.


    „Welches Geld?“, fragte Leon tonlos.


    „Für deine Arbeit. Dachtest du, dass du für nichts arbeitest?“, tadelte ich ihn sanft. Ich rückte die Tastatur zu mir und loggte mich auf der Internetseite meiner Bank ein. Dann suchte ich Heinz Überweisung und deutete darauf.


    „Das kann nicht sein Ernst sein?“, murmelte Leon fassungslos. Ich war auch ein wenig fassungslos, musste ich zugeben. Das war ja schon beneidenswert, was er da abstaubte!


    „War wohl doch eine gute Entscheidung“, grinste ich ihn schließlich an. Leon starrte noch immer ungläubig auf den Bildschirm.


    „Das ist mein Geld“, murmelte er mehr zu sich selbst.


    „Ja. Du solltest dir wohl ein Konto zulegen“, grinste ich noch immer. Er wandte sich zu mir, noch immer stand der Unglaube in seinem Gesicht.


    „Und wie mach ich das?“, wollte er wissen. Das Grinsen fiel aus meinem Gesicht, als mir einfiel, dass er das gar nicht konnte. Dafür brauchte er immerhin irgendeinen Ausweis und ich bezweifelte, dass er den hatte.


    „Was?“, fragte er und senkte den Blick.


    „Hast du irgendeinen Ausweis?“, fragte ich einfach. Er schüttelte den Kopf.


    „Und deine Papiere auch nicht, nehm ich mal an“, stellte ich fest. Wieder schüttelte er den Kopf, verspannte sich am ganzen Körper.


    Na klasse, da musste ich wohl seinem Vater doch noch einen Besuch abstatten. Denn ohne Geburtsurkunde, gab es auch keinen Ausweis.


    „Ich mach das schon“, beruhigte ich ihn. Er nickte nur, dann stand er auf und verschwand im Schlafzimmer. Als ich den Computer ausgeschaltet hatte und ebenfalls ins Bett ging, fand ich ihn zusammen gerollt und weinend. Ich ließ ihn in Ruhe. Meine Gedanken kreisten darum, wie ich die Dokumente von seinem Vater einfordern konnte. Alleine würde ich da nicht noch einmal hingehen. Das erste Mal hatte mich die Wut mutig gemacht. Diesmal war es etwas ganz anderes.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag in der Arbeit, kreisten meine Gedanken auch darum, obwohl ich es mir nicht leisten konnte. Ich hatte einfach zu viel zu tun. Trotzdem kam mir der rettende Einfall und unwillkürlich musste ich grinsen. Ich hatte beim Bundesheer einen Typen kennengelernt, der mir sicher weiterhelfen könnte. Er war groß und kräftig und hatte überhaupt das Aussehen von einem brutalen Schläger. Dabei war er die Sanftmut in Person. Kurzerhand beschloss ich, ihn um Hilfe zu bitten. Auch wenn ich kaum Zeit erübrigen konnte, rief ich ihn an.


    „Felix“, meldete er sich.


    „Hi. Nat hier, vom Bundesheer. Erinnerst du dich noch an mich?“, fragte ich ein wenig betreten.


    „Der kleine Nat. Sicher doch“, lachte er. Ich grinste ebenfalls. Ich war zwar alles andere als klein, doch im Gegensatz zu ihm, stimmte die Aussage dann doch wieder.


    „Ist mir zwar ein wenig peinlich, dich einfach so zu nerven, aber könntest du mir einen Gefallen tun?“, fragte ich weiter.


    „Sicher doch. Was gibt´s?“, wollte er bereitwillig wissen.


    „Könntest du den Schläger raushängen lassen?“


    Seine Antwort bestand wieder in einem Lachen, was mich erleichtert aufatmen ließ.


    „Wann und wo?“, fragte er, als er sich endlich wieder beruhigt hatte.


    „So bald wie möglich. Wir treffen uns bei mir und fahren dann gemeinsam“, erklärte ich.


    „Du bist aber nicht in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt?“, fragte er drohend. Diesmal lachte ich. Er war ein von Grund auf ehrlicher Mensch.


    „Nein natürlich nicht. Ich erklär´s dir noch. Wann?“, wollte ich wissen. Ich hatte keine Zeit für stundenlanges Quatschen.


    „Heute. Wo wohnst du eigentlich genau?“, bot er sofort an. Nachdem ich ihm meine Adresse genannt hatte, überlegte er eine Weile und meinte dann: „Achtzehn Uhr?“


    „Passt. Danke schon mal“, erwiderte ich erleichtert. Je schneller ich das hinter mir hatte, umso besser. Er legte auf und ich widmete mich wieder meiner Arbeit.


    Es war schon fast halb sechs, als ich endlich fertig war, höchste Zeit aufzubrechen, wenn ich Felix nicht warten lassen wollte. Ich fuhr nicht in die Garage, sondern parkte vor dem Haus. Gerade als ich ausstieg, kam Felix auf mich zu. Mit einem breiten Lächeln schloss er mich in die Arme, dass mir die Luft weg blieb. So war er halt. Lachend löste ich mich von ihm.


    „Hi, schön dich zu sehen“, strahlte er. Er war einfach ein richtig herzlicher Mensch. Wen er einmal ins Herz geschlossen hatte, der entkam ihm scheinbar nicht mehr.


    „Ja. Danke, dass du so kurzfristig Zeit findest“, erklärte ich und wandte mich wieder zu meinem Auto. Er stieg ebenfalls ein. Schweigend fuhren wir los.


    Vor dem Haus von Leons Vater blieb ich stehen. Mit klopfendem Herzen blickte ich auf die erleuchteten Fenster.


    „Was machen wir jetzt genau?“, riss Felix mich aus meinem Bemühen, genug Mut zu sammeln.


    „Wir holen nur was ab. Aber ich hab echt Schiss, dass der Typ auf mich los geht“, erklärte ich.


    „Hat er einen Grund dazu?“, hakte Felix ein wenig misstrauisch nach.


    „Wenn´s nach mir geht nicht. Wenn´s nach ihm geht vermutlich schon“, murmelte ich.


    „Nat“, sagte Felix drohend.


    „Ich hab ihm quasi den Sohn weggenommen“, versuchte ich die Sache zu umschreiben. Felix sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch er sagte nichts, sondern stieg aus. Ich holte noch einmal tief Luft und tat es ihm nach. Zu sagen, dass ich ein mulmiges Gefühl hatte, als ich klopfte, war ziemlich untertrieben. Doch ich sperrte meine Angst weg. Ich musste genauso sicher auftreten, wie das letzte Mal. Tatsächlich wurde die Tür nach kurzer Zeit geöffnet.


    „Du schon wieder“, begrüßte mich Leons Vater barsch.


    „Ja, Leon braucht seine Dokumente. Bitte“, erklärte ich ruhig, aber mit fester Stimme. Ich war stolz auf mich. Sein Vater warf einen Blick auf Felix und nickte. War ich froh, dass ich ihn mitgenommen hatte!


    Leons Vater drehte sich um und ging, nicht ohne zuvor eine auffordernde Geste zu machen. Widerwillig folgte ich ihm. Wie beim letzten Mal, nahm mir der Gestank hier fast den Atem.


    „Puh“, machte Felix hinter mir. Ich nickte nur bestätigend. Leons Vater war ins Wohnzimmer gegangen und kramte in einer Mappe. Die Frau – Leons Mutter, nahm ich mal an – saß auf dem Sofa und blickte auf.


    „Ist er das?“, fragte sie. Ich fühlte mich nicht angesprochen und reagierte nicht. Leons Vater nickte.


    „Ich will Leon zurück“, quengelte sie, dann wandte sie verträumt den Blick ab, „Kein anderer war so gut wie er.“


    Mir drehte es fast den Magen um, bei dieser Aussage. Denn sie hatte sicher nicht gemeint, dass er ein nettes Kind gewesen war.


    „Wo ist er?“, fragte jetzt sein Vater, der Papiere in der Hand hatte und sich zu uns umgewandt hatte.


    „Das geht Sie nichts an“, erklärte ich fest. Mir war noch immer übel.


    „Weißt du eigentlich, was mir entgeht?“, fragte er lauernd. Ich musste schnell hier raus, bevor ich den Boden vollkotzte. Fordernd streckte ich nur die Hand aus.


    „Ich will eine finanzielle Entschädigung“, forderte sein Vater, doch er drückte mir die Papiere in die Hand.


    „Suchen Sie sich lieber einen Psychiater“, rutschte es mir heraus. In den Augen von Leons Vater blitzte es wütend auf.


    „Er ist immer noch mein Sohn“, fuhr er mich an.


    „Falsch, er ist ein erwachsener Mensch, der seine eigenen Entscheidungen trifft!“, konterte ich.


    „Wir brauchen das Geld!“, schrie sein Vater nun. Ich wollte etwas erwidern, da legte mir Felix die Hand auf die Schulter.


    „Gehen wir“, sagte er leise. Ich nickte nur und wandte mich ab. Kaum waren wir aus dem Haus, zog ich die Lungen voll frischer Luft. Wie konnte man nur in so einem Gestank leben?


    Ich begann zu zittern, was ich nicht stoppen konnte. Das eben gehörte, setzte mir ziemlich zu. Es waren wieder Details, die ich erfahren hatte, die ich aber nicht wissen wollte.


    „Ich fahre“, sagte Felix. Ich nickte nur, reichte ihm den Schlüssel und stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Dass sein Vater ihn verkauft hatte, war mir klar gewesen, doch dass seine Eltern ihn auch missbraucht hatten, nicht. Wie konnten sie das nur machen? Wie konnten sie in Leon immer noch nur jemanden sehen, der ihnen Geld verschaffte? Was hatte ich eigentlich erwartet? Dass sie vor ehrlicher Sorge umkommen würden? Dass es ihnen wichtig wäre, wie es ihm ging?


    Wie naiv war ich eigentlich?


    Erst als ich mich umsehen wollte wo wir waren, bemerkte ich, dass mir Tränen die Sicht verschleierten. Ärgerlich wischte ich sie weg. Ich hatte mir doch vorgenommen, nicht mehr so entsetzt zu sein?


    Wie naiv war ich eigentlich?


    Wir waren bei mir angekommen und ich wies Felix den Weg in die Tiefgarage. Als wir ausstiegen, fragte ich ihn, ob er noch mit hoch kommen wollte, etwas trinken. Das war wohl das Mindeste, nachdem er mir den Rücken frei gehalten hatte. Er stimmte zu und so fuhren wir mit dem Aufzug nach oben. Im Vorraum bat ich ihn: „Warte einen Moment ja?“


    Als er nickte, ging ich ins Wohnzimmer. Leon saß auf dem Sofa, der Fernseher lief.


    „Hi“, machte ich mich bemerkbar. Er zuckte kurze zusammen, scheinbar hatte er mich zuvor nicht gehört. Ich ging zu ihm und erklärte: „Ein Freund von mir ist noch mitgekommen. Er sieht zwar zum Fürchten aus, ist er aber nicht.“


    Leon spannte sich an, wie ich befürchtet hatte.


    „Er ist wirklich ein guter Kerl“, bekräftigte ich noch einmal. Leon nickte und ich ging wieder zu Felix.


    „Leon ist schüchtern. Kein Umarmen, kein Händeschütteln“, forderte ich ihn auf. Zu meiner Überraschung nickte er sofort und ich brachte ihn ins Wohnzimmer. Leon hatte den Fernseher ausgemacht, doch das nahm ich nur am Rande wahr. Mein Blick war auf Leon gerichtet, der nach wie vor angespannt war.


    „Hi Leon“, grüßte Felix. Leon nickte nur.


    „Ein Bier?“, fragte ich Felix.


    „Immer doch“, grinste er. Ich grinste zurück und sah Leon fragend an, dieser schüttelte nur den Kopf. Ich warf die Unterlagen auf den kleinen Tisch und ging in die Küche, um zwei Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Nachdem ich sie geöffnet hatte, ging ich ins Wohnzimmer zurück. Sofort sah ich, dass etwas nicht stimmte. Leon saß nicht mehr nur angespannt da, er war wie erstarrt. Im Vorbeigehen drückte ich Felix sein Bier in die Hand, der mich fragend ansah. Doch ich ging nicht darauf ein. Ich setzte mich neben Leon. Bevor ich dazu kam, ihn zu fragen, was los war, flüsterte er: „Du warst bei meinem Vater.“


    „Ja“, sagte ich vorsichtig. Leon wandte den Kopf, blickte mich forschend an. Er begann am ganzen Körper zu zittern, was mir total unverständlich war. So hatte er noch nie auf mich reagiert.


    „Was hat er mit dir gemacht?“, flüsterte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.


    „Nichts“, beruhigte ich ihn, „Dafür hatte ich ja Felix mit.“


    Leon wandte den Blick ganz kurz zu Felix, dann wieder zu mir.


    „Aber du hast geweint“, flüsterte er, fast noch leiser als zuvor. Er senkte den Blick wieder, starrte auf die Dokumente. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich so ein Weichei war und ihm damit jetzt so zusetzte. Ich nickte nur, was sollte ich schon groß dazu sagen?


    „Was hat er gesagt?“, bohrte Leon weiter, ein wenig lauter, aber immer noch flüsternd. Das Zittern hatte aufgehört. Ich sah ihn gequält an, sollte ich ihm das wirklich sagen? Warum sollte ich auch ihn damit quälen? Wäre eine Notlüge nicht besser? Nein, ich würde ihn nicht anlügen.


    „Dass er eine finanzielle Entschädigung will. Ob mir klar ist, was ihm mit dir entgeht“, sagte ich leise. Leon spannte sich noch mehr an, dann sprang er auf und flüchtete.


    „Scheiße!“, murmelte ich und stütze den Kopf in die Hände.


    „Das kannst du laut sagen“, sagte Felix und ich schreckte auf. Ich hatte ihn komplett vergessen.


    „Wie können Eltern nur so grausam sein?“, fragte er weiter, sein Blick hing an dem Mauereck, hinter dem Leon verschwunden war. Ich zuckte innerlich zusammen. Was hatte er mitbekommen? Egal. In Wirklichkeit war es vollkommen egal.


    „Es tut mir leid, dass ich dich da reingezogen habe“, entschuldigte ich mich.


    „Kein Thema. Das nächste Mal sag vorher Bescheid. Dann brech ich dem Schwein die Nase“, erklärte er grimmig. Ich musste unwillkürlich grinsen. Er konnte es gar nicht haben, wenn jemand falsch behandelt wurde.


    „Vergiss es wieder. Bitte“, flehte ich. Ich wollte nicht, dass wegen mir jemand Bescheid wusste und Leon sicher auch nicht.


    „Was denn? Ich war doch nur einen alten Kumpel besuchen und wir haben ein Bier getrunken“, erklärte er und prostete mir zu. Ich grinste dankbar und hob ebenfalls meine Flasche. Dann atmete ich tief durch. Wir unterhielten uns nicht lange, schon nachdem wir ausgetrunken hatten, verabschiedete Felix sich. Ich brachte ihn zur Tür, wo er meinte: „Sollten uns mal wieder treffen?“


    „Ja, sicher“, sagte ich erfreut. Warum hatten wir den Kontakt überhaupt abgebrochen? Ich wusste es nicht. Er nickte noch einmal, zog mich in eine Umarmung, dass mir wieder die Luft wegblieb und ging dann.


    Ich sah nach Leon, der zusammengerollt im Bett lag. Da er keinen Ton von sich gab, wollte ich wieder gehen, da murmelte er: „Es tut mir leid.“


    „Was denn?“, fragte ich verblüfft und setzte mich zu ihm.


    „Dass du wegen mir so …“, er brach ab und fuhr nach einer Weile fort: „leidest.“


    „Schon gut. Mach dir deshalb keinen Kopf“, beruhigte ich ihn. Er sollte sich nicht auch noch wegen mir Sorgen machen.


    „Warum hast du das gemacht?“, wollte er wissen.


    „Du brauchst einen Ausweis, dafür die Dokumente“, erklärte ich ihm. Er nickte und wollte aufstehen. Schnell machte ich den Platz frei. Wir gingen wieder ins Wohnzimmer, machten es uns auf dem Sofa und dem Fernsehsessel gemütlich.


    „Für das Konto?“, knüpfte er an vorher an. Ich nickte nur. Nach einer Weile meinte ich: „Glaubst du, du kannst den Rest alleine erledigen?“


    Fragend blickte ich ihn an, er blickte kurz zu mir, spannte sich an.


    „Ich kann mir zur Zeit schwer frei nehmen“, entschuldigte ich mich. Er reagierte eine ganze Zeit gar nicht, dann fragte er: „Was muss ich denn machen?“


    „Zuerst zu einem Fotografen, wegen einem Passfoto für den Reisepass. Dann damit auf die Bezirkshauptmannschaft“, erklärte ich. Leon nickte ein wenig unsicher. Ich hatte jetzt schon ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn da alleine hinschickte. Aber er sollte es versuchen, wenn es nicht klappte, konnte ich mir immer noch ein paar Stunden Zeit nehmen. Länger sollte das schließlich nicht dauern.


    


    ***


    


    

  


  
    


    Die folgenden Wochen waren anstrengend für mich. In der Arbeit war viel los, wie immer in der Vorweihnachtszeit. Als diese galt hier nicht nur die Adventszeit, sondern fast ein Monat mehr. Wenn ich mich durch meine Arbeit, die sich auf dem Schreibtisch häufte, wühlte, wollte ich nur noch, dass Weihnachten vorbei war.


    Sobald ich die Wohnungstür aufschloss, konnte ich die Arbeit aus meinem Kopf streichen, sodass ich mich für gewöhnlich komplett entspannen konnte. Doch ich musste mich wegen Leon am Riemen reißen. Ich wollte ihn nicht verunsichern, oder ihm das Gefühl geben, dass ich etwas wollte, was er mir nicht geben konnte. Deshalb beherrschte ich meine Blicke, was mir mit jedem Tag schwerer fiel. Die einzige Möglichkeit, seinen Anblick in mich aufzusaugen war morgens. Wenn er noch schlief, konnte ich ihn gefahrlos betrachten. Er stand jetzt immer später auf, weil er meist bis spät nachts am Computer saß. Nach dem zweiten Programm hatte er erneut einen Auftrag von Heinz bekommen. Das Geld für das zweite Projekt hatte er sich schon auf sein Konto überweisen lassen können. Ich war ganz besonders stolz, dass Leon das hinbekommen hatte. Es hatte eine Woche gedauert, bis er sich überwunden hatte, den Gang zum Fotografen und anschließend auf die Bezirkshauptmannschaft anzutreten. Doch er hatte es geschafft. Als ich ein paar Tage später von der Arbeit gekommen war, hatte er mir erklärt, dass er auf der Bank gewesen war und ein Konto eröffnet hatte. Einfach so. Ich hatte ihn nur verwundert anstarren können. Sein Blick war sofort verunsichert gewesen. Schnell hatte ich ihn beruhigt, dass ich nur erstaunt war, dass er das alleine geschafft hatte. Da hatte er mir das erste Mal ein Lächeln geschenkt. Es war nur leicht, aber doch deutlich zu erkennen. Ich hatte mich schnell abgewandt, um keinen Blödsinn zu machen.


    


    Mit all der Arbeit fiel mir gar nicht so sehr auf, wie die Zeit verging. Vier Wochen waren es, seit wir in dem Restaurant gewesen waren. Die Adventszeit hatte begonnen. Ich beschloss, dass es wieder einmal Zeit für ein wenig Abwechslung wurde. Natürlich kam nur das Wochenende in Frage. Am Samstag beim Frühstück, fragte ich daher: „Warst du schon mal auf einem Weihnachtsmarkt?“


    Das gefiel mir am Advent immer besonders. Er schüttelte den Kopf. Das erstaunte mich jetzt doch ein wenig, denn immerhin war ich das erste Mal mit vier oder fünf mit meinen Eltern auf einem gewesen. Oder vielleicht war es noch früher gewesen? Möglich, doch daran konnte ich mich nicht erinnern. Andererseits war ich auch schon als Kleinkind in einem Restaurant gewesen, was bei ihm ganz offensichtlich nicht der Fall gewesen war.


    „Hast du Lust?“, fragte ich weiter, das Grübeln, das ohnehin zu nichts führte, einstellend. Zaghaft nickte er.


    


    So standen wir am späten Nachmittag am Eingang des Platzes. Rundherum waren die Stände aufgebaut und dazwischen drängten sich jede Menge Leute.


    „Alles klar? Oder lieber nicht?“, fragte ich, weil er seit gut fünf Minuten auf die Menschenmenge starrte. Er rührte sich weiterhin nicht, gab auch keine Antwort, als wüsste er selbst nicht, ob er sich das zutraute oder nicht. Nachdem weitere Minuten verstrichen waren und mir langsam kalt wurde, meinte ich: „Ich bleib immer in deiner Nähe, wenn du rein willst.“


    Ich ließ ihm gerne die Wahl. Ich würde es überleben, wenn ich dieses Jahr auf keinen Weihnachtsmarkt kam. Und ich könnte ja immer noch alleine wieder her kommen. Als wäre diese Versicherung das gewesen, was er brauchte, setzte er sich in Bewegung. Zuerst ging ich neben ihm, als die Menge dichter wurde, hinter ihm her. Zu Beginn drehte er sich alle paar Sekunden um. Jedes Mal lächelte ich nur beruhigend. Mit der Zeit wurde er sicherer, was nicht zuletzt daran liegen mochte, dass er ganz fasziniert von den Sachen war. Bei jedem Stand blieb er mehrere Minuten, schien jedes einzelne, ausgestellte Stück zu bewundern. Ich selbst bekam davon nicht so viel mit, weil ich mehr auf ihn konzentriert war. Nicht dass ich ihn verlor, weil ich mir etwas ansah. Er würde vermutlich Panik kriegen, wenn ich nicht hinter ihm war.


    Wir hatten etwa die Hälfte der Stände hinter uns, als Leon vor einem Maroniverkäufer ebenfalls innehielt. An den ersten drei war er einfach vorbeigegangen.


    „Das sieht irgendwie lecker aus“, stellte er nach einer Weile fest. Ich nickte nur, wunderte mich, dass er sich keine kaufte.


    „Dir ist schon klar, dass du dir kaufen kannst, was du willst?“, fragte ich. Ich kam mir zwar ein wenig dämlich dabei vor, doch so perplex, wie er mich kurz ansah, hatte er scheinbar wirklich nicht daran gedacht, dass er jetzt über eigenes Geld verfügte. Nach einer Weile zeigte er die Andeutung eines Grinsens. Doch dann sah er mich kurz betreten an und wandte sich ab.


    „Was?“, wollte ich natürlich wissen und drängte mich an seine Seite.


    „Ich hab kein Geld mit“, erklärte er leise. Ich schüttelte nur den Kopf, weil er mich nicht fragte, ob ich ihm was leihen könnte.


    Beim nächsten Maronibrater hielt ich ihn auf und kaufte eine Tüte voll. Ich hielt sie ihm auffordernd hin, nahm mir selbst eine. Vorsichtig kostete er und sein Gesicht hellte sich richtig auf. Schien ihm zu schmecken, dachte ich lächelnd. Kauend setzten wir unseren Weg fort.


    Bei einem Stand blieb er besonders lange stehen. Fasziniert blickte er auf ein Pendel, bei dem mehrere Kugeln aufgereiht waren. Immer die äußerste schwang von den anderen weg, während die in der Mitte still blieben. Spontan beschloss ich, doch noch einmal alleine zu kommen und es ihm für Weihnachten zu kaufen.


    


    ***


    


    Die Wochen bis Weihnachten waren Horror, die Arbeit wurde immer mehr und ich war meist bis achtzehn Uhr oder länger im Büro. Sogar am Samstag musste ich arbeiten, damit wir alles fertig bekamen. Am ersten hatte ich erst, als ich auf dem Heimweg war, daran gedacht, dass ich hätte einkaufen müssen. Doch es waren schon alle Geschäfte geschlossen gewesen. Leon hatte mich damit überrascht, dass er daran gedacht hatte. Er war einkaufen gewesen. Das war mir eine enorme Erleichterung gewesen. Nicht nur, dass ich Milch in meinen Kaffee bekam, zeigte es mir, dass er sich immer mehr erholte. Zumindest die alltäglichen Sachen, fielen ihm offensichtlich schon leichter.


    Als ich ihm erzählt hatte, dass ich Weihnachten bei meinen Eltern wäre, hatte er nur genickt. Als ich ihm erklärt hatte, dass er mitkommen würde, war er nicht sehr begeistert gewesen. Doch ich bestand darauf. Erstens waren meine Eltern mit seinen nicht zu vergleichen und zweitens würde ich ihn gerade an Weihnachten nicht alleine lassen. Meiner Mutter hatte ich auch erst eine Woche vorher Bescheid gesagt, damit sie mich nicht wochenlang damit nerven konnte. Tatsächlich hatte sie mich in der Woche zwei Mal in der Arbeit angerufen – was sie sonst nie machte – um mich auszuquetschen. Allerdings hatte ich immer meine Kollegin gebeten abzuheben und ihr zu sagen, dass ich nicht zu sprechen sei. Gott sei Dank hatte sie nach dem zweiten Mal aufgegeben.


    


    So standen wir also am vierundzwanzigsten vor der Tür meiner Eltern. Was ich meiner Mutter verboten hatte, waren Umarmungen und Verhöre. Ich kannte sie. Zu Weihnachten war sie immer ganz eigenartig drauf und umarmte alle ständig. Das vertrug Leon noch lange nicht. Auch wenn er in meiner Gegenwart mittlerweile immer entspannt war, wenn wir zu Hause waren.


    „Alles klar?“, fragte ich Leon. Als er nickte – ziemlich angespannt – klingelte ich. Freudestrahlend öffnete meine Mutter die Türe und schon verschwand ich in ihrer Umarmung.


    „Hi Mum“, lächelte ich nachsichtig und schloss meinerseits die Arme um sie. Bevor ich sie losließ, erinnerte ich sie: „Keine Umarmungen bei ihm.“


    Sie nickte und ließ mich los.


    „Hallo Leon. Freut mich, dich kennen zu lernen“, begrüßte meine Mutter ihn. Ich konnte das neugierige Funkeln in ihren Augen sehen. Leon nickte nur, seine Muskeln waren angespannt. Ich konnte nur hoffen, dass er sich bald entspannte. Vermutlich mutete ich ihm mit meiner Sturheit aber zu viel zu.


    Meine Mutter gab die Tür frei und wir folgten ihr ins Wohnzimmer. Als wir eintraten, stockte Leon mitten im Schritt und starrte den Baum an. Ich trat wieder zu ihm, er zitterte am ganzen Körper. Definitiv, das war keine gute Idee gewesen.


    „Leon?“, fragte ich leise. Er wandte den Blick kurz zu mir und nickte. Das Zittern hörte auf und er entspannte sich ein wenig. Mein Vater saß schon am Tisch, blickte mich fragend an. Ich schüttelte nur den Kopf und setzte mich. Leon nahm neben mir Platz. Schweigend mit gesenktem Kopf.


    Neugierig wie meine Mutter nun mal war, stellte sie die erste Frage, kaum dass wir zu essen begonnen hatten.


    „Du arbeitest also als Programmierer?“, wandte sie sich an Leon. Dieser nickte nur, was meine Mutter natürlich nicht zufrieden stellte. Ich hingegen musste mir ein Kichern verkneifen. An Leon würde sie sich die Zähne ausbeißen! Allerdings war das ihm gegenüber unfair.


    „Wieso wohnst du bei Nathaniel?“, fragte sie weiter. Leon verkrampfte sich natürlich.


    „Mum, keine Verhöre“, tadelte ich sie.


    „Man wird doch noch fragen dürfen“, schmollte sie. Ich schüttelte den Kopf.


    „In der Arbeit alles ok?“, sprang mein Vater, an mich gewandt, in die Bresche. Erleichtert wandte ich mich dem neuen Gesprächsthema zu. Es würde nicht dabei bleiben. Ich kannte meine Mutter. Sie würde mich noch ausquetschen wollen, warum ich Leon so abschirmte. Doch das war mir egal, wenn es unter vier Augen passierte.


    Während der ganzen Zeit sprach Leon kein Wort. Allerdings saß er entspannt da, hob sogar hin und wieder den Blick. Meiner Mutter sah ich genau an, dass sie fast platze, vor Neugier. Ich konnte die Fragen förmlich in ihrem Kopf hören: „Warum redet er nicht?“, „Warum sieht er nicht auf?“, „Warum wohnt er bei Nat?“, „Warum?“, „Warum?“, „Warum?“


    Schließlich, wir waren schon beim Kaffee, platze es aus ihr heraus: „Redest du nie?“


    Leon hob den Blick zu ihr und sagte: „Doch.“


    Dann senkte er den Blick wieder, während ich mir echt mein Lachen verkneifen musste. Als ich dann allerdings den perplexen Gesichtsausdruck meiner Mutter sah, konnte ich nicht mehr. Ich prustete los, mein Vater ebenfalls. Am fassungslosesten allerdings war, dass Leon seinen Ansatz von einem Grinsen zeigte.


    Meine Mutter zog einen Schmollmund und stand auf. Ich wusste was kam und stand ebenfalls auf.


    „Komm mit“, forderte ich Leon auf. Er stand auf und ging mit mir die wenigen Schritte vor den Baum.


    „Was ist?“, fragte er leise.


    „Zeit für die Geschenke!“, strahlte ich. Ich war schon gespannt, was er zu meinem sagen würde. Leon jedoch erstarrte mitten in der Bewegung.


    „Nein“, flüsterte er entsetzt. Verblüfft blickte ich ihn an. Seine Muskeln waren zum Zerreißen angespannt, sein Gesicht drückte absolutes Entsetzen aus.


    „Du hast es mir versprochen“, flüsterte er, blickte mich panisch an. Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ich hatte nie gesagt, dass ich ihm etwas schenken würde, doch ich hatte auch nicht das Gegenteil gesagt. Da strömten die Tränen aus seinen Augen und er brach vor meinen Augen in die Knie. Das Gesicht in den Händen vergraben, machte er sich ganz klein.


    Entsetzt blickte ich auf ihn hinab. Das konnte nichts mit den Geschenken zu tun haben!


    Ich kniete mich hilflos vor ihn.


    „Leon?“, fragte ich sanft. Er schluchzte auf. Meine Mutter kam ins Blickfeld, machte Anstalten, sich neben ihn zu knien.


    „Nein!“, hielt ich sie schnell auf. Wenn sie ihn jetzt umarmte, würde er komplett ausrasten.


    „Geh weg. Bitte“, flehte ich, ohne den Blick von Leon zu nehmen, der unkontrolliert zu zittern begonnen hatte. Ich wagte nicht einmal, meine Hand auf seine Schulter zu legen. Die Hilflosigkeit trieb mir selbst die Tränen in die Augen und ich stand auf. Wut stieg in mir hoch. Unkontrollierte Wut auf seine Eltern, dass sie ihn so fertig gemacht hatten. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was ihn so umgehauen hatte. Ich wollte es auch nicht wissen. Meine Eltern sahen mich mit großen Augen an, als ich mich umwandte. Meine Mutter setzte zu einer Frage an, doch ich schüttelte nur den Kopf. Ich griff nach dem Geschenk, das ich für ihn besorgt hatte. Am liebsten würde ich es gegen die nächste Wand werfen, doch das brachte auch nichts. Ich wandte mich wieder Leon zu, der noch immer schluchzend am Boden hockte. Ich kniete mich wieder vor ihn.


    „Leon. Warum willst du keine Geschenke?“, fragte ich sanft. Auch wenn ich noch immer nicht glaubte, dass sein Zusammenbruch daher rührte. Aber er hatte nun mal auf diese Aussage reagiert.


    Sein Körper bebte vor mir und ich konnte nichts machen. Es war lange her, dass er zusammengebrochen war. Zumindest so schlimm war es schon seit ein paar Wochen nicht mehr gewesen.


    „Du hast es versprochen“, murmelte er wieder.


    „Was denn?“, wollte ich hilflos wissen. Er sah mich für den Bruchteil einer Sekunde an.


    „Das mir hier nichts passiert“, flüsterte er. Er verband Geschenke damit, dass ihm etwas angetan wurde? Vielleicht sollte ich Felix doch noch darum bitten seinem Vater die Nase zu brechen?


    „Leon, keiner tut dir hier was“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich legte doch noch die Hand auf seine Schulter. Das schien ihn mehr zu beruhigen, als meine Worte. Langsam ließ das Schluchzen nach, doch er zitterte noch immer. Ich konnte nur warten. Wie immer konnte ich ihm nur hilflos zusehen. Währenddessen hörte ich meine Eltern hinter mir tuscheln, doch ich achtete nicht darauf.


    Endlich nahm Leon die Hände vom Gesicht. Ohne aufzublicken murmelte er: „Ich will keine Geschenke mehr.“


    Ich konnte nur nicken, blickte traurig auf das Paket in meinen Händen. Ich hatte mir vorgestellt, wie er sich freuen würde. Ich hatte mir vorgestellt, dass er mir vielleicht sein so seltenes Lächeln zeigte. Stattdessen hatte ich ihn dazu gebracht, zusammen zu brechen.


    „Ist es das?“, fragte er so leise, dass ich es kaum verstand. Ich nickte nur. Ich wollte es wegziehen, doch da griff er danach. Mit zitternden Fingern und nach wie vor immer wieder schluchzend, riss er das Papier weg. Dann öffnete er die Schachtel und blickte hinein. Ich wusste nicht, was er davon hielt, weil ich nicht in sein Gesicht sehen konnte. Ich sah nur die Tränen, die nach wie vor flossen und in die Schachtel tropften.


    „Es tut mir leid“, sagte er nach einer Ewigkeit, dann hob er den Blick und sah mich an. Er war von Verzweiflung zerfressen. Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle, damit ich überhaupt ein Wort heraus bringen konnte.


    „Ist ok“, sagte ich nur. Er beruhigte sich immer mehr, bis er sich ein wenig aufrichtete und nickte. Erleichtert stand ich auf und wollte das Geschenk, das meine Eltern für ihn besorgt hatten, holen.


    „Ist er wirklich misshandelt worden?“, raunte da meine Mutter. Entsetzt flog mein Blick zu ihr. Das schien ihr Antwort genug, obwohl mein Entsetzen daher rührte, dass sie es jetzt ansprach. Hektisch fuhr sie fort: „Dann müsst ihr zur Polizei, ...“


    „Nein!“, rief Leon panisch. Ich sah meine Mutter flehend an: „Mum, bitte. La…“


    „Sicher nicht, wer immer…“


    „Lass es!“, sagte ich nachdrücklicher.


    „Nein, wenn jemand…“


    Ich horchte nicht weiter hin, sondern wandte mich wieder zu Leon.


    „Los komm“, forderte ich ihn sanft auf. Er stand tatsächlich sofort auf, die Schachtel hielt er fest, als wäre es etwas unheimlich Kostbares. Das hätte unter anderen Umständen ein Lächeln in mein Gesicht gezaubert. Doch jetzt war ich viel zu wütend. Ich deutete auf den Vorraum, wohin Leon sich ohne Fragen wandte. Ich zog mir nur die Schuhe an, die Jacke nahm ich in die Hand. Meine Mutter wetterte, dass wir nicht einfach gehen konnten, dass wir hier bleiben sollten, dass wir reden müssten, dass ….


    Ich achtete nicht darauf. Leon hatte wieder zu zittern begonnen. Schnell öffnete ich die Türe und Leon ging, ohne dazu aufgefordert zu werden. Noch auf der Treppe murmelte ich: „Es tut mir leid. Ich dachte, sie hätte kapiert, dass sie den Mund halten soll.“


    Leon reagierte nicht. Ich schlüpfte in meine Jacke, als wir das Haus verließen und nahm ihm die Schachtel sanft aus der Hand, damit er seine auch anziehen konnte. Dann reichte ich sie ihm wieder und wir stiegen ins Auto. Auf dem Weg nach Hause beruhigte sich Leon wieder. Mein Handy klingelte, doch ich ignorierte es. Es war ganz sicher meine Mutter. Es zeigte, wie aufgebracht sie war, dass sie mich am Handy zu erreichen versuchte. Nach einer Ewigkeit gab sie auf, nur um ein paar Sekunden später wieder anzurufen. Ich ignorierte sie weiterhin. Als ich in die Garage fuhr, war Leon wieder fast entspannt. Nach wie vor schweigend, stiegen wir in den Lift. In der Wohnung ging Leon direkt zum Sofa. Vorsichtig holte er das Pendel aus der Schachtel und stellte es auf den kleinen Tisch. Er stieß es an und setzte sich dann zusammengekauert aufs Sofa. Mein Handy klingelte wieder und wieder ignorierte ich es. Ich setzte mich in den Fernsehsessel und blickte besorgt zu Leon.


    „Es tut mir leid“, sagte er nach einer Weile, die er auf sein Pendel gestarrt hatte.


    „Was soll dir leidtun? Dass meine Mutter unsensibel ist?“, fragte ich.


    „Dass ich euer Weihnachten versaut habe“, erklärte er und blickte mich kurz an.


    „Das hat schon meine Mutter geschafft“, korrigierte ich ihn. Mein Handy klingelte wieder.


    „Aber ich bin …“, setzte er an, doch ich unterbrach ihn: „Das wäre nicht so schlimm gewesen.“


    Er nickte zaghaft, nicht sehr überzeugt. Diesmal versuchte meine Mutter es auf dem Festnetz, doch auch das ignorierte ich vorerst.


    „Trotzdem schäm ich mich. Ihr wolltet mir eine Freude machen. Du wolltest mir eine Freude machen und ich brech zusammen. Ich hab dir schon wieder was unterstellt, obwohl ich doch weiß…“


    „Leon bitte. Ich versteh das. Du machst es ja nicht, um mich zu kränken. Was dir passiert ist, kann man nicht so einfach bei Seite schieben“, beruhigte ich ihn. Tränen stiegen in seine Augen, doch er nickte dabei. Diesmal wirkte es überzeugt. Ich rechnete mit einem erneuten Zusammenbruch, doch er kam nicht. Nur die Tränen rannen still über seine Wangen, während er auf das Pendel sah. Wieder läutete das Telefon und diesmal gab ich nach. Sie würde nicht aufgeben.


    „Was fällt dir ein, einfach so abzuhauen? Wir müssen reden“, sprudelte meine Mutter los.


    „Nein. Du musst zuhören. Das ist ein Unterschied“, versuchte ich ruhig zu sprechen.


    „Was…“


    „Ich hab dich gebeten“, unterbrach ich sie, „dass du kein Verhör machst. Ich hab dich gebeten, dass du es sein lässt. Du kannst nicht hören.“


    „Aber ihr müsst…“


    „Ich weiß, was ich muss. Ich weiß es seit drei Monaten“, erklärte ich, nicht mehr ganz ruhig.


    „Aber es ist ihm offensichtlich was Schlimmes passiert, das kann man doch nicht einfach ignorieren“, erklärte sie.


    „Das tu ich nicht. Aber du solltest es. Es ist meine Sache“, widersprach ich.


    „Wir sind deine Eltern…“


    „Und ihr habt mich zu einem selbstständigen Menschen erzogen“, sagte ich ungeduldig.


    „Ihr müsst zu einem Psychologen. Seine Reaktion ist doch nicht mehr normal!“, fuhr sie auf.


    „Nein“, sagte ich fest.


    „Warum will er nicht zur Polizei?“, fragte sie aufgebracht.


    „Er hat seine Gründe, die ich dir sicher nicht auf die Nase binde“, dass ich es selbst nicht wusste, brauchte sie nicht zu wissen.


    „Warum will er nicht zu einem Psycho…“


    „Weil er noch nicht so weit ist!“, brüllte ich ins Telefon. Sie schien ziemlich verblüfft über meinen Ausbruch, andernfalls hätte sie nicht geschwiegen. Ich nutzte das und sagte ein wenig ruhiger: „Und jetzt lass meine Sache, meine Sache sein. Wenn du mit irgendwem auch nur ein Wort darüber wechselst, ich schwöre dir, ich red kein Wort mehr mit dir.“


    „Aber…“


    „Ich mein das todernst Mum. Lass mich und ihn damit in Ruhe. Wir wissen schon was wir tun“, sagte ich aufgebracht.


    „Bist du sicher?“, fragte sie zweifelnd.


    „Du kränkst mich, wenn du mir das nicht zutraust“, spielte ich einen Trumpf aus. So lästig sie sein konnte, was sie niemals wollte, war irgendwen zu kränken. Am wenigsten meinen Vater oder mich.


    „Na schön“, gab sie endlich nach.


    „Danke“, seufzte ich erleichtert und legte auf. Ich blickte zu Leon, dem noch immer die Tränen übers Gesicht liefen. Ich wagte mich zu ihm aufs Sofa und legte meine Hand auf seine Schulter.


    „Beruhige dich wieder“, forderte ich ihn sanft auf. Er nickte nur, ohne weiter zu reagieren. Da läutete erneut das Telefon. Es war wieder meine Mutter, wie ich an der Nummer erkannte. Ohne die Hand von seiner Schulter zu nehmen, ging ich ran.


    „Was?“, blaffte ich sie an.


    „Ich bin´s“, meldete sich mein Vater.


    „Oh, sorry“, meinte ich betreten.


    „Schon gut. Ich wollte dir nur sagen, dass sie beleidigt ist“, teilte er mir mit.


    „Gut. Danke“, sagte ich erleichtert und legte auf. Wenn meine Mutter beleidigt war, dann verzichtete sie aus Trotz darauf, irgendetwas zu unternehmen. Das war es auch, was mir mein Vater damit hatte sagen wollen. Ich wusste, dass er mein „gut“ so verstanden hatte, wie ich es gemeint hatte.


    „Sind deine Eltern böse auf mich?“, wollte Leon wissen.


    „Nein, natürlich nicht. Meine Mutter ist wegen mir eingeschnappt. Aber sie kriegt sich wieder ein. Wenn sie sich beruhigt hat, wird sie einsehen, dass ich recht hatte“, erklärte ich ihm. Er nickte, dann schwieg er wieder eine Weile.


    „Danke“, sagte er, deutete auf das Pendel und blickte mich dann an. Es war kein kurzer Blick, wie gewöhnlich und ich verlor mich in seinen Augen. Auch wenn ich wusste, dass ich es lassen sollte, konnte ich mich im Moment nicht dagegen wehren. Noch dazu verzog er seine Lippen zu einem Lächeln. Es war noch kein richtiges, aber schon so viel mehr, als ich bisher zu sehen bekommen hatte.


    „Für alles“, setzte er noch hinzu. Ich konnte nur nicken und riss mich endlich von seinem Anblick los. Er drehte den Kopf wieder weg.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Die Wochen vergingen und es wurde besser. Die Wochen wurden zu Monaten und Leon es ging weiter bergauf. Wenn er mit mir alleine war, war er komplett entspannt. Er hatte den Blick nicht mehr ständig gesenkt, blickte mich an, wenn wir miteinander redeten. Zu Hannes hatte er ebenfalls Vertrauen gefasst, genau wie zu seiner Freundin. Mit ihnen war er nicht ganz so locker, doch er beteiligte sich an den Unterhaltungen und lachte sogar hin und wieder. Seine Zusammenbrüche hatten so gut wie aufgehört. Es kam nur noch ganz selten vor, dass er wegen einem Alptraum aufwachte. In der Öffentlichkeit machte er nur noch den Eindruck, als wäre er einfach schüchtern, nicht panisch. Er hatte auch keinerlei Probleme mehr, wenn er alleine irgendetwas erledigen wollte.


    Mit seinem Job hatte er auch Fortschritte gemacht. Heinz hatte ihm eine Fixanstellung angeboten, die er gerne angenommen hatte. Er arbeitete weiterhin zu Hause, was ihm trotz allem lieber war.


    Natürlich hielt ich mich weiterhin zurück. Ich wollte ihm noch immer nicht das Gefühl geben, dass ich etwas von ihm verlangte. Es fiel mir schwerer, je sicherer er wurde. Immer wieder musste ich mich selbst daran erinnern, dass er noch immer mit seinen inneren Dämonen kämpfte. Denn dass er seinen Alltag auf die Reihe bekam, hieß natürlich nicht, dass er irgendetwas vergessen hatte.


    Immer wieder musste ich mich selbst daran erinnern, dass er, selbst wenn er all seine Erlebnisse bereits verarbeitet hätte, er noch lange nicht schwul sein musste.


    Immer wieder musste ich mich selbst daran erinnern, dass selbst wenn er schwul sein sollte, er noch immer meine Gefühle nicht erwidern musste.


    


    Meine Mutter hatte tatsächlich Ruhe gegeben. Ich sah meine Eltern ohnehin nicht so oft. Alle vierzehn Tage oder drei Wochen einmal. Doch wegen Leon hatte ich noch seltener das Bedürfnis, sie zu besuchen. Für mich gehörte er nun mal zu mir und alleine hinzufahren, schien mir irgendwie nicht richtig. Außerdem wollte ich, dass Leon sich mit ihnen verstand und dass sie ihn einfach so nahmen wie er war. Trotzdem reduzierte ich die Besuche, sodass meist eher vier Wochen vergingen. Leon war bei ihnen immer schweigsamer, als ich ihn sonst kannte. Das lag aber sicher nur daran, dass er meine Eltern noch nicht gut genug kannte. Immer wenn das der Fall war, blieb er sehr zurückhaltend. Es war als müsste er erst prüfen, ob die Personen vertrauenswürdig waren. Doch das war in Ordnung. Immerhin erstarrte er nicht mehr jedes Mal, wenn er jemanden Neues sah.


    


    Ich hatte überlegt, ob wir seinen Geburtstag irgendwie feiern sollten. Doch ehrlich gesagt, traute ich mich nicht wirklich. Ich hatte nicht vergessen, wie er vor drei Monaten auf sein Weihnachtsgeschenk reagiert hatte. Auch wenn es ihm jetzt so viel besser ging. Ich wollte auf keinen Fall, dass er wieder zusammen brach. Ich wollte auch keine andere niederschmetternde Reaktion vor Hannes oder sonst wem provozieren. Daher ließ ich es lieber bleiben.


    Schenken wollte ich ihm aber trotzdem etwas. Mir fiel die Uhr ein, die er sich angesehen hatte, als er das erste Mal im Einkaufzentrum gewesen war. Auch wenn es schon ein halbes Jahr her war, wollte ich sie ihm kaufen. Und eine kleine Torte organisierte ich auch. Immerhin gehörte das dazu.


    Als ich also an seinem Geburtstag nach Hause kam, verschwand ich schnell in der Küche. Leon hatte wie immer nur kurz aufgesehen, als ich gekommen war. Doch es würde nicht lange dauern, bis er nach kam. Es war zu einer Angewohnheit geworden, dass wir immer zuerst gemeinsam einen Kaffee tranken. Also beeilte ich mich, die Torte auszupacken und auf den Tisch zu stellen. Kaum hatte ich das gemacht, betrat er schon die Küche. Gespannt beobachtete ich ihn, doch er sah mich nur verblüfft an.


    „Eine Torte?“, fragte er mich. Ich nickte und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich wollte ihm schon feierlich gratulieren und das Geschenk hinter dem Rücken hervor holen, als mir einfiel, dass ich vielleicht ein wenig sanfter vorgehen sollte.


    „Was ist los?“, fragte Leon mich. Ich warf meine Bedenken über Bord und reichte ihm einfach das Geschenk.


    „Alles Gute“, murmelte ich dabei und sah ihn weiter forschend an. Er griff zwar nach dem Geschenk, doch er blickte mich fragend an.


    „Zum Geburtstag“, fügte ich deshalb noch hinzu.


    „Oh“, machte er perplex. Dann lächelte er mich an, was ich immer noch viel zu selten zu sehen bekam. Es war nur kurz, bevor er den Blick senkte und das Papier wegriss. Dann starrte er auf die Uhr in seinen Händen. Er nahm es tatsächlich nicht so locker, wie man es bei einem Geburtstagsgeschenk vermuten mochte. Wieder einmal hatte ich ihn richtig eingeschätzt. Ich setzte mich an den Tisch und ließ ihm Zeit. Dabei sah ich, dass Tränen aus seinen Augen traten und leise über seine Wange rannen. Doch schließlich blickte er mich wieder an und sagte: „Danke.“


    Ich lächelte. Immerhin war er nicht zusammen gebrochen. Er setzte sich und nahm die Uhr aus der Schachtel. Fast ehrfürchtig strich er mit den Fingern darüber.


    „Du hast es dir so lange gemerkt“, murmelte er dann und sah mich kurz an. Ich nickte nur, weil er schon fortfuhr: „Ist lange her, dass jemand an meinen Geburtstag gedacht hat.“


    Ich hoffte, dass es keine unliebsamen Erinnerungen weckte, denn das war es, was ich nicht wollte. Doch er schien einfach nur gerührt zu sein, dass ich an seinen Geburtstag gedacht hatte. Erleichtert und erfreut, dass es ihm gefiel, stand ich auf, um die Torte anzuschneiden. Leon erhob sich ebenfalls und machte den Kaffee dazu. Als wir wieder saßen, jeder ein Stück Torte vor sich, sah er mich lächelnd an und sagte noch einmal: „Danke.“


    „Gerne“, erwiderte ich und senkte den Blick schnell auf meinen Teller. Auch wenn dieses Lächeln noch zaghaft und schwach war, ging es mir unter die Haut. Ich durfte niemals vergessen, mich zurück zu halten.


    


    ***


    


    Es war knapp drei Wochen später, als es passierte. Leon wurde wieder nervöser. Jeden Tag fiel es mir mehr auf. Er blickte mich nicht mehr an, wenn wir plauderten. Er lachte nicht mehr mit mir. Ich befürchtete, dass ihm irgendetwas zugestoßen war, doch ich glaubte es nicht wirklich. Dafür war die Veränderung zu langsam. Ich rechnete jeden Tag damit, dass er mir sagte, was los war. Doch jeden Tag wartete ich vergeblich, eine ganze Woche und es wurde jeden Tag offensichtlicher. Am Freitag hielt ich es nicht mehr aus. Wir hatten ferngesehen und waren dann noch in die Küche gegangen, weil wir nach dem Essen nicht mehr weggeräumt hatten. Als wir fertig waren, hatte er noch immer nichts gesagt, weshalb ich ihn endlich darauf ansprach: „Was ist los?“


    Er schüttelte nur den Kopf, wie vor Monaten, verschloss er sich.


    „Das nehm ich dir nicht ab“, erklärte ich. Er reagierte gar nicht.


    „Glaubst du, dass es mir nicht auffällt? Hat dir jemand was getan?“, bohrte ich weiter. Er schüttelte schnell den Kopf. Das sollte mich beruhigen, tat es aber nicht.


    „Warum hast du dann wieder Angst?“, gab ich nicht auf.


    „Ich kann es dir nicht sagen“, erklärte er.


    „Warum?“, jetzt war ich verblüfft. Er warf mir einen forschenden Blick zu, dann sagte er: „Weil ich Panik vor deiner Reaktion habe.“


    Ein Schlag in den Magen war nichts dagegen. Ich hatte wirklich gedacht, dass er mir mittlerweile vertraute. Dass er keine Angst mehr vor mir hatte. Auch wenn ich mir geschworen hatte, dass nichts mich aus der Ruhe bringen sollte. Ich konnte meine Gefühle im Moment nicht zurück halten. Es tat einfach zu weh.


    „Ich hab immer Rücksicht genommen. Logisch. Gerne. Wirklich es war nie ein Problem für mich“, fuhr ich auf. Meine Brust schmerzte, weil es mir das Herz zusammen zog.


    „Aber das was du machst, ist nicht fair!“, warf ich ihm vor. Tränen traten in meine Augen.


    „Ich hab dir nie was getan. Nie auch nur den winzigsten Grund geliefert und immer noch zweifelst du an mir?“, rief ich erstickt. Dann lief ich ins Wohnzimmer, damit ich ihm nicht Dinge an den Kopf warf, die ich später bereute. Bei Leon konnte man anschließend nicht einfach sagen: „Tut mir leid“, und alles war wieder in Ordnung. Ich setzte mich auf das Sofa, legte den Kopf nach hinten und atmete tief durch. Es war einfach nicht fair!


    Gequält schloss ich die Augen.


    Ich spürte, dass Leon sich neben mich setzte. Die Gefahr war noch immer da, dass ich etwas Falsches sagte, deshalb bat ich ihn gequält: „Bitte geh weg, ich …“


    „Nat, bitte. Schick mich nicht weg“, flüsterte er. Ich erstarrte. Nicht, wegen dem, was er gesagt hatte, sondern weil er die Hand auf meine Schulter gelegt hatte. So wie ich ihn immer getröstet hatte. Doch bei ihm hatte es eine so viel größere Bedeutung. Er hatte mich noch nie angefasst.


    Noch nie.


    Niemals.


    Nicht einmal aus Versehen!


    Langsam öffnete ich die Augen und sah ihn an. Er blickte mich ängstlich an, schluckte schwer. Dann verschwand dieser Ausdruck aus seinem Gesicht und es schien mir, als würde er sich in meinen Augen verlieren.


    So wie es mir immer ging. Konnte es sein …


    „Sag es mir“, flehte ich. Ich durfte mir keine Hoffnungen machen. Leon senkte den Blick und schwieg. Ich ließ ihm Zeit. Wie immer gab ich ihm Zeit.


    Er hob den Blick wieder und sagte leise: „Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.“


    „Du glaubst?“, fragte ich nach. Wenn ich mir schon Hoffnungen auf eine richtige Beziehung mit ihm machte, dann wollte ich so viel Gewissheit wie möglich. Er senkte den Blick wieder und begann zu erklären: „Bei dir fühl ich mich immer gut. Wenn du nicht da bist, dann fehlt mir was. Das war am Anfang nicht so. Da warst du einfach in der Arbeit, aber jetzt kann ich es gar nicht erwarten, wenn du Heim kommst. Und ich freu mich dann immer so. Ständig will ich dich ansehen und dabei lächeln. Wenn du mich so lieb anschaust, dann geht es mir noch besser. Und …“


    Er schluckte schwer und warf mir einen – wieder ängstlichen – Blick zu, bevor er fortfuhr: „Und ich will dich anfassen.“


    Ich konnte ihn nur anstarren. Das war so unglaublich, dass ich es gar nicht fassen konnte.


    „Ich weiß nicht, ob ich das wirklich kann. Und ich habe Angst, dass du nicht mehr aufhören kannst. Aber trotzdem will ich es. Ist das verliebt sein?“


    Er hob den Blick und sah mich ein wenig verzweifelt an. Ich war noch immer zu perplex, als dass ich mehr als ein Nicken zustande gebracht hätte. Nicht nur die Tatsache, dass er sich in mich verliebt hatte, auch, dass er es so erklärte, verblüffte mich maßlos.


    Sein Lächeln riss mich aus meiner Ungläubigkeit. Es war ein richtiges Lächeln, das bis in seine Augen reichte. Und es sprach vom glücklich sein, dieses Lächeln.


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, flüsterte ich ergriffen. Er nickte, noch immer lächelnd. Dann plötzlich sah er mich besorgt an und er fragte: „Liebst du mich noch?“


    „Ja“, hauchte ich.


    „Du machst gerade keinen sehr begeisterten Eindruck“, meinte er vorsichtig.


    „Dazu bin ich viel zu fassungslos“, erklärte ich. Sein Lächeln kehrte zurück. Fasziniert blickte ich ihn an. So ein strahlendes Lächeln hatte ich bis eben noch nicht von ihm gesehen.


    „Gehen wir schlafen“, sagte er sanft und stand auf. Ich schloss noch einmal die Augen, hatte das Gefühl seine Hand noch immer auf meiner Schulter zu spüren. Jetzt breitete sich das Lächeln ganz von selbst auf meinem Gesicht aus. Leon hatte gesagt, dass er in mich verliebt war!


    Ich öffnete die Augen wieder und stand auf. Leon war noch gar nicht ins Schlafzimmer gegangen, sondern nach wenigen Schritten stehen geblieben. Er hatte mich scheinbar beobachtet. Ich lächelte ihn an, was er erwiderte. Dann wandte er sich um und ging ins Schlafzimmer. Ich folgte ihm und legte mich ins Bett. Das Lächeln hatte ich vermutlich noch im Gesicht, nachdem ich eingeschlafen war.


    


    ***


    


    Wie so oft, blickte ich Leon an, nachdem ich aufgewacht war. Heute hatte ich nicht einmal die Angst, dass er die Augen aufschlagen und mich ertappen könnte. Immerhin hatte er gestern gesagt, dass er in mich verliebt war!


    Erstaunlicher Weise, fiel es mir schwerer, ihm nicht über die Wange zu streichen, als sonst. Vermutlich weil ich wusste, wie er für mich empfand. Bevor ich etwas Dummes machen konnte, stand ich auf und ging ins Bad. Während ich mich rasierte, erinnerte ich mich wieder einmal daran, dass ich aufpassen musste. Nicht mehr wegen meiner Blicke vielleicht, doch was Berührungen betraf sehr wohl. Wäre es anders gewesen, hätte er nicht Angst vor meiner Reaktion.


    Ich war gerade fertig geworden, als Leon herein kam. Er blieb an der Tür stehen und ließ seinen Blick an mir hinauf und hinunter gleiten. Das war schon mal neu, das hatte er noch nie gemacht. Ich achtete aber nicht weiter darauf, sondern räumte meine Sachen in den Schrank. Er setzte sich bald in Bewegung. Allerdings stieg er nicht in die Dusche, wie ich angenommen hatte, sondern blieb hinter mir stehen. Im Spiegel sah ich, dass sein Blick auf meinen Rücken geheftet war. Ich rührte mich nicht, damit ich ihn nicht verunsicherte. Und dann legte er tatsächlich die Hand auf mein Schulterblatt. Ich schloss die Augen und genoss seine Berührung. Dann drehte ich mich um, wobei ich die Augen wieder öffnete. Ich bewegte mich extra langsam, damit ich ihn nicht erschreckte. Seine Hand glitt so sanft über meine Haut, weil er sie nicht wegnahm. Doch als ich mich ihm ganz zugewandt hatte, riss er sie förmlich weg und trat einen Schritt zurück. Er war angespannt, als wollte er jeden Moment die Flucht ergreifen, sein Blick gesenkt.


    „Ich tu dir nichts“, versicherte ich ihm. Er nickte und hob die Hand wieder. Wie in Zeitlupe näherte er sich meiner Brust, legte schließlich die Hand darauf. Dann hob er den Blick und lächelte mich an. Ich lächelte zurück, verlor mich in seinen Augen.


    Leon nahm die Hand weg und ging unter die Dusche. Ich fühlte mich so gut, wie schon ewig nicht mehr, als ich in die Küche ging. Ich hatte nicht so schnell damit gerechnet, dass er mich tatsächlich anfassen würde. Nicht nachdem er solange gebraucht hatte, mir überhaupt Bescheid zu sagen. Doch ich durfte nicht mit viel mehr rechnen, ermahnte ich mich, als ich den Kaffee machte. Er würde Zeit brauchen und sich langsam vorantasten. Ich musste mich unbedingt beherrschen!


    Eine falsche Reaktion und wir würden wieder am Anfang stehen. Ich durfte ihn nicht enttäuschen. Trotz allem war ich einfach nur glücklich.


    


    Die nächsten paar Tage merkte ich selbst, dass ich in Leons Gegenwart angespannt war. Es war die freudige Erwartung, die mich so anspannte. Immer wenn er an mir vorbei ging, hoffte ich, dass er mich berühren würde. Immer, wenn wir nebeneinander saßen, lechzte ich danach. Doch es passierte viel zu selten für meinen Geschmack. Wenn überhaupt, war es ein federleichtes Streichen über meinen Arm oder meine Schulter. Gleichzeitig musste ich mich beherrschen, nichts Falsches zu machen. Wie gern würde ich ihn an mich ziehen und umarmen, wenn ich nach Hause kam, überhaupt wenn er mir jetzt jedes Mal so ein strahlendes Lächeln schenkte. Wie gern hätte ich, wenn er sich gegen mich lehnen würde, wenn wir gemeinsam fernsahen. Was ohnehin nicht oft vorkam, weil er meist noch vor dem Computer saß.


    „Was ist mit dir?“, fragte er mich am Donnerstag. Perplex sah ich ihn an. Normalerweise war ich es, der diese Frage stellte. Dann sah ich ihn entschuldigend an und schüttelte den Kopf. Ich durfte und wollte ihn nicht unter Druck setzen.


    „Sag´s mir“, forderte er. Wieder schüttelte ich den Kopf, musste dabei kichern, weil wir scheinbar tatsächlich die Rolle getauscht hatten.


    „Was ist so witzig? Ich mein das ernst!“, empörte er sich.


    „Ich weiß, aber normalerweise stelle ich diese Fragen und du schüttelst den Kopf“, erklärte ich. Er schmunzelte leicht, blickte mich dabei aber auffordernd an.


    „Es ist nicht wichtig. Wirklich“, beteuerte ich.


    „Du bist ständig angespannt, seit ich dir gesagt habe, dass ich in dich verliebt bin“, beschwerte er sich, „Ich hab zwar echt keine Ahnung, aber das kommt mir dann doch eigenartig vor.“


    „Ich will dich nicht fordern, wenn du nicht willst. Ok?“, beschwichtigte ich ihn.


    „Fällt es dir so schwer, dich zurückzuhalten? Das war doch früher nicht so“, sagte er traurig.


    „Das ist es ja gar nicht!“, wehrte ich schnell ab. Ich atmete tief durch, es war wohl besser, wenn ich es doch sagte, sonst kämen da nur Missverständnisse zustande und die wollte ich auf jeden Fall vermeiden.


    „Ich warte einfach ständig, dass du mich berührst. Tut mir leid. Mach dir deshalb keinen Stress, ja?“, flehte ich den letzten Satz. Leon seufzte und lehnte sich zurück. Ich war erleichtert, dass er sich scheinbar nicht gefordert fühlte.


    „Sowas musst du mir sagen. Die einzige Reaktion die ich kenne ist Angst und Panik“, forderte er leise. Ich nickte nur, doch ich wollte mich eher zusammen reißen, als ihn zu fordern.


    In der folgenden Nacht, riss mich Leons entsetzter Schrei aus dem Schlaf. Dass er so schrie, war überhaupt nur ganz zu Beginn vorgekommen, weshalb ich erschrocken auffuhr. Keuchend saß er da, mit weit aufgerissenen Augen, wie ich feststellte, als ich das Licht anmachte. Ich setzte mich auf und sagte beruhigend: „Leon. Es ist alles gut. Du bist bei mir.“


    Ich wollte mich zu ihm neigen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, da fuhr er zurück und flüsterte entsetzt: „Fass mich nicht an!“


    Ich fuhr zurück, wie unter einem Hieb. Doch ich verbot mir, gekränkt zu sein. Er war gerade aus dem Schlaf gefahren, da war er sicher noch in seinem Alptraum gefangen.


    „Ich tu dir nichts. Beruhige dich wieder“, murmelte ich. Leon schloss die Augen und atmete tief durch.


    „Entschuldige“, flüsterte er dann und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.


    „Ist ok“, beruhigte ich ihn.


    „Oh, Scheiße!“, stöhnte er und stand auf. Verblüfft wartete ich einen Moment, bevor ich ihm nachging. Er war in die Küche gegangen, saß beim Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, ein Glas Saft vor sich.


    „Alles ok?“, fragte ich vorsichtig und setzte mich gegenüber von ihm. Er blickte mich leicht gequält an, lächelte aber dabei.


    „Ja. Ich hab nur geträumt, dass du …“, er brach ab und schloss wieder für einen Moment die Augen.


    „Ich mach nichts, was du nicht willst“, beteuerte ich hilflos. Auch wenn es nichts brachte. In der Nacht machte sich das Unterbewusstsein selbstständig, da konnte er gar nichts machen.


    „Ich weiß“, sagte er leise. Ich wartete, ob er reden wollte.


    „Ich weiß das, aber ich kenne es nicht anders. Es kam nicht oft vor, aber manchmal schon. Streichel mich, liebkose mich, haben sie verlangt. Zuerst war da die Hoffnung, dass es anders sein würde. Dass sie mir nicht weh tun würden. Aber es war immer das Selbe. Ab einem gewissen Punkt der Erregung sind sie alle brutal geworden“, erzählte er. Dann blickte er entschuldigend zu mir. Ich musste erst mal schlucken. Er redete nie über früher, das musste ich erst mal wieder verdauen. Als ich mich wieder gefangen hatte, konnte ich nur hilflos sagen: „Bei mir besteht die Gefahr nicht. Ich …“


    Wie konnten ihn Worte beruhigen? Wie konnten Worte ihn überzeugen?


    „Ich weiß. Ich glaub dir das, wirklich. Aber …“, er brach betreten ab.


    „… für deine Träume kannst du nichts?“, versuchte ich den Satz zu Ende zu bringen. Er nickte.


    „Ist ok. Das ist mir klar. Komm wieder ins Bett“, forderte ich sanft. Er blickte mich dankbar an und folgte mir ins Schlafzimmer. Nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, spürte ich seine Hand, die vorsichtig unter meine Decke kam. In freudiger Erwartung spannte ich mich an, dann zwang ich mich, meine Muskeln zu entspannen. Er strich einmal über meinen Arm, was mir ein Kribbeln im Bauch bescherte.


    „Gute Nacht“, raunte er und zog die Hand weg.


    „Gute Nacht“, seufzte ich.


    


    ***


    


    „Willst du nicht langsam anfangen?“, fragte mich Leon am Sonntag kurz nach unserem – wie üblich etwas späterem - Frühstück. Er setzte sich zu mir aufs Sofa und legte mir die Hand auf den Schenkel. Überrascht sah ich ihn an, hatte seine Frage vollkommen vergessen. Er lächelte mich nur an, sah richtig stolz auf sich aus. Ich hätte ihn ja gerne zur Belohnung geküsst, doch das würde er wohl eher anders auffassen.


    „Was?“, fragte ich, mich mühsam von seinem Anblick lösend.


    „Ob du nicht langsam zu kochen anfangen willst“, schmunzelte er, dabei glitt seine Hand ein wenig nach oben. Ich konnte nur erst seine Hand, dann ihn anstarren. Was war mit ihm nur los?


    In meinem Bauch machte sich das verlangende Kribbeln nach mehr breit. Da zog er fragend eine Augenbraue hoch.


    „Was?“, fragte ich noch einmal.


    „Geht´s dir gut? Oder bist du schwerhörig?“, fragte er. Wollte er mich verscheißern? Nein, er testete meine Reaktion auf ihn, stellte ich fest, als ich seinen forschenden Blick bemerkte.


    „Willst du mich auf die Probe stellen?“, lauerte ich. Er schüttelte den Kopf und murmelte: „Ich beobachte nur.“


    „Aha“, machte ich verständnislos und fügte dann hinzu: „Was hast du gesagt?“


    „Ob du nicht langsam zu kochen anfangen willst“, schmunzelte er wieder. Da fiel es mir ein: meine Eltern kamen heute!


    Ich sprang auf und lief in die Küche. Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass ich gerade mal eine Stunde Zeit hatte. Nicht einmal ganz, denn ich musste bedenken, dass meine Mutter gerne früher dran war.


    Schulterzuckend beschloss ich, dass ich Spaghetti mit einer Soße aus dem Glas machen würde. Das ging schnell genug. Dass ich mir dann wieder einen Vortrag von meiner Mutter anhören konnte, war mir im Moment egal. Sie würde sich ohnehin wieder beklagen, dass in der Küche zu wenig Platz war, um vernünftig zu essen.


    Als es klingelte, war ich gerade dabei die Spaghetti aus dem Wasser zu holen. Leon ging, um die Tür zu öffnen und kam dann in die Küche. Während er den Tisch deckte, meinte er: „Ich bring ganz sicher nichts runter.“


    Ich nickte nur. Schließlich hatten wir gerade erst gefrühstückt. Aber es ging um den Willen und ein paar Bissen würden wir schon schaffen. Da hörte ich schon meine Eltern in der Wohnung und ging ihnen entgegen. Nach der Begrüßung gingen wir in die Küche. Meine Mutter begrüßte Leon sehr zurückhaltend. Ich hatte wie immer das Gefühl, dass sie ihm übel nahm, dass er sich ihr nicht anvertraute. Mein Vater hingegen hatte diese Probleme nicht, er lächelte ihn einfach aufmunternd an, wie immer.


    Nachdem wir zu essen begonnen hatten, fragte meine Mutter: „Wann legst du dir endlich einen vernünftigen Esstisch zu?“


    „Gar nicht“, sagte ich, bestimmt schon zum zwanzigsten Mal, seit ich hier eingezogen war.


    „Warum? Hier hat man ja kaum Platz!“, beschwerte sie sich und stieß demonstrativ gegen den Ellbogen meines Vater. Ich seufzte, manchmal nervte sie einfach nur.


    „Weil ich sonst im Wohnzimmer keinen Platz habe“, erklärte ich, ebenfalls zum wiederholten Male. Sie schüttelte missbilligend den Kopf, gab aber wenigstens Ruhe. Bis wir fertig waren, unterhielten wir uns normal, ohne dass sie lästige Fragen stellte. Als ich mich daran machte, abzuräumen, half Leon mir. Dabei fiel mir auf, dass er nach wie vor entspannt war. Bisher war er bei meinen Eltern doch immer ein wenig verkrampft gewesen.


    „Gehen wir ins Wohnzimmer“, forderte ich meine Eltern auf. Diese nickten und standen auf.


    „Kaffee?“, fragte Leon mich leise. Ich blickte zu ihm und verlor mich einen Moment in seinen Augen. Er lächelte und ich nickte. Er hob den Kopf und sah meine Eltern an.


    „Sie auch Kaffee?“, wollte er wissen. Beide bestätigten das scheinbar, denn er nahm vier Tassen aus dem Schrank. Ich war noch immer gefangen von seinem vorherigen Blick. Daran musste ich mich erst gewöhnen!


    Dann riss ich mich zusammen und brachte die ersten beiden Tassen ins Wohnzimmer. Meine Mutter sah mich richtig lauernd an, dass mir ganz anders wurde. Ich würde aber sicher nicht lange auf ihre Fragen warten müssen. Mein Vater hatte sich in der Mitte des Sofas platziert. Als Leon mit den zwei Tassen kam, scheuchte ich meinen Vater an den Rand, damit ich zwischen ihm und Leon sitzen konnte. Er rückte kommentarlos zur Seite. Leon warf mir einen dankbaren Blick zu, bevor er sich setzte.


    Wegen des Platzmangels, saß er so dicht, dass sich unsere Schenkel berührten. So spürte ich auch, dass er sich anspannte.


    „Soll ich …“, setzte ich an, doch er schüttelte den Kopf und lächelte mich kurz an. Ich wandte mich ab, damit ich ihn nicht wieder verliebt anstarrte. Gerade als ich nach meinem Kaffee greifen wollte, platzte meine Mutter heraus: „Seid ihr jetzt doch zusammen?“


    „Ja“, sagte ich nur, doch das glückliche Grinsen konnte ich nicht ganz unterdrücken.


    „Das freut mich für euch“, lächelte mein Vater und warf dabei, vor allem Leon, einen Blick zu. Dieser nickte nur. Meine Mutter hingegen fuhr auf: „Das kann ja gar nicht gut gehen.“


    „Wieso?“, fragte ich perplex.


    Richtig aufgebracht war sie, als sie erklärte: „Leon ist doch nicht beziehungsfähig. Das sieht man doch sofort. Bevor das nicht mit einem Psychologen…“


    „Ich“, unterbrach Leon sie, das Wort betonend, „habe zwölf Jahre Hölle hinter mir. Seit ich neun war, war ich in meiner persönlichen Hölle gefangen. Ich bin einfach nur froh, dort nicht mehr zu sein. Ich habe es gerade erst geschafft, mein Leben in den Griff zu bekommen. Mit einem Fremden zu reden, kommt gar nicht in Frage. Nicht darüber. Für solche Gespräche muss man jemandem vertrauen. Ich vertraue niemandem, mit Ausnahme von Nat, versteht sich. Auch in die Polizei hab ich das Vertrauen verloren, weil sie mir damals nicht geholfen haben. Im Gegenteil, sie haben es schlimmer gemacht. Also tun sie mir bitte den Gefallen und lassen sie mich damit in Frieden. Und Nat auch, denn er hat mir mehr geholfen, als ich mir jemals hätte vorstellen können, dass mir überhaupt jemand helfen könnte.“


    Ich starrte ihn perplex an. Das war die längste Rede, die ich jemals aus seinem Mund gehört hatte. Mein Vater schmunzelte in sich hinein, wie ich mit einem Seitenblick feststellte, während meine Mutter ziemlich fassungslos war. Sie wäre nicht meine Mutter gewesen, wenn sie gleich aufgegeben hätte. Oder diesmal war es vielleicht auch die Fassungslosigkeit, die aus ihr sprach: „Aber deinen Eltern….“


    „Denen“, wieder betonte er das Wort, „vertraue ich am allerwenigsten. Die Gründe würde ich ihnen gern ersparen.“


    Seine Stimme hatte einen bitteren Klang angenommen. Ich konnte förmlich sehen, wie die Erkenntnis in meiner Mutter aufstieg. Dann blickte sie entsetzt zu Leon und schließlich zu mir. Ich reagierte gar nicht. Was sollte ich auch noch dazu sagen?


    Der Blick meiner Mutter glitt wieder zu Leon, der nun die Beine auf das Sofa zog und den Blick senkte.


    „Es tut mir leid. Ich wollte sie nicht schockieren. Aber ich will gerne mit ihnen klar kommen, das geht aber nicht, wenn sie mich ständig unter Druck setzen. Mich oder Nat“, erklärte er leise. Meine Mutter nickte nur.


    Den restlichen Nachmittag unterhielt ich mich hauptsächlich mit meinem Vater. Meine Mutter blickte die meiste Zeit starr vor sich hin. Leon war wie immer eher zurückhaltend.


    Am späten Nachmittag verabschiedeten sie sich. Meine Mutter blickte dabei Leon an, als wollte sie etwas sagen, doch zu meiner Verblüffung hielt sie den Mund.


    Nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, machten wir es uns wieder im Wohnzimmer gemütlich.


    „Ich habe deine Mutter schockiert“, stellte Leon tonlos fest.


    „Ja, und ihr damit zweifellos endgültig den Wind aus den Segeln genommen“, grinste ich. Leon warf mir einen prüfenden Blick zu, dann grinste auch er. Doch er wurde bald wieder ernst und murmelte: „Ich will gar nicht wissen, was sie jetzt von mir denkt.“


    Ich wusste nicht so genau, ob er damit seine Vergangenheit meinte, oder die momentane Situation. Ich beschloss es auf die Gegenwart zu beziehen und meinte: „Ich glaube ihr Problem war einfach, dass sie dich nicht wirklich kennt. Wie du dich verändert hast mein ich. Sie sah immer nur deine zurückhaltende Seite. Damit hat sie angenommen, dass du keine Fortschritte gemacht hast. Sie hat in dir nur das verängstigte Opfer gesehen.“


    „Und jetzt?“, fragte er zweifelnd.


    „Jetzt hat sie festgestellt, dass du sehr wohl in der Lage bist, deine eigene Meinung zu vertreten. Dass du dich auf die Füße stellst, wenn notwendig. Jetzt sieht sie einen erwachsenen Menschen in dir“, erklärte ich schmunzelnd. Leon seufzte erleichtert und lehnte sich entspannt zurück.


    


    ***


    


    In der nächsten Woche war ich erstaunt, dass Leon mich doch öfter berührte. Wenn ich nach Hause kam, stand er meist auf, schenkte mir einen atemberaubenden Blick und legte dabei die Hand auf meinen Oberarm. Wenn wir in der Küche waren und warteten, dass der Kaffee fertig wurde, legte er seine Hand auf meinen Rücken. Wenn wir uns im Bad über den Weg liefen, strich er über meinen Rücken. Wenn wir gleichzeitig schlafen gingen, fuhr er mit der Hand über meinen Arm. Ich genoss jede einzelne seiner Berührungen. Doppelt, weil ich irgendwie noch immer nicht fassen konnte, dass er meine Gefühle tatsächlich erwiderte. Erstaunlicher Weise fiel es mir meist ziemlich leicht, mich zurück zu halten. Es war nicht schlimmer, als zuvor auch. Ich hätte mit dem Gegenteil gerechnet, doch ich war froh, dass es so war. So bestand kaum die Gefahr, dass ich mich vergaß und Blödsinn machte. Allerdings hatte ich ein ziemlich schlechtes Gewissen, weil er mich nicht so oft angefasst hatte, bevor ich gesagt hatte, dass ich darauf wartete. Als ich ihm sagte, dass er sich nicht wegen mir überwinden müsste, schmunzelte er und meinte: „Ich hab mich letzte Woche beherrscht. Ich wusste ja nicht, dass es dir so gut gefällt.“


    Das war eine der Situationen, in denen ich mich dann doch beherrschen musste, ihn nicht an mich zu ziehen.


    


    ***


    


    Am Samstag kam Hannes in die Wohnung. Es war ziemlich überraschend. Seit er seine Freundin hatte, hatte er das nicht mehr gemacht. Da hatten sie sich immer angekündigt, oder wir hatten uns überhaupt in einem Lokal getroffen.


    „Hi“, sagte ich überrascht und stand vom Fernsehsessel auf, um ihm Platz zu machen.


    „Hi“, erwiderte er und ließ sich fallen.


    „Das kommt überraschend“, meinte ich und hoffte, dass in seiner Beziehung alles in Ordnung war.


    „Sie ist weg“, sagte er da.


    „Das tut mir leid“, meinte ich mitfühlend. Er warf mir einen leidenden Blick zu, sagte aber: „Nicht so weg. Sie ist auf Geschäftsreise.“


    „Oh, gut“, meinte ich erleichtert.


    „Trotzdem fehlt sie mir“, seufzte er.


    „Bier?“, fragte Leon dazwischen und er nickte. Auch ich nickte und Leon ging in die Küche.


    „Wie lang ist sie denn weg?“, fragte ich Hannes.


    „Bis Montag Abend“, quengelte er.


    „Seit?“, hakte ich nach.


    „Gestern.“


    „Aha“, machte ich. Da machte er so ein Theater, wegen vier Tagen? Das konnte nur heißen, dass es ihm endlich einmal wirklich ernst war. Sonst hatte er nie Probleme damit gehabt, wenn er seine Freundinnen länger nicht gesehen hatte.


    „Das ist doch verrückt!“, fuhr er plötzlich auf. Ich sah ihn überrascht an, doch dann blickte ich zu Leon, der gerade mit den Bieren kam. Dankbar lächelte ich ihn an, was er erwiderte. Ich musste mich mit Gewalt losreißen.


    „Was ist verrückt?“, wandte ich mich an Hannes, der den Blick zwischen mir und Leon schweifen ließ. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich mir zu.


    „Dass sie mir so abgeht!“, empörte er sich. Ich musste lachen und meinte: „So ist das halt, wenn´s einen richtig erwischt. Wurde auch mal Zeit!“


    Hannes fand das scheinbar nicht wirklich witzig, doch er schmunzelte und nickte. Dann seufzte er schwer. Ich wurde einigermaßen abgelenkt, weil Leon mir über den Arm fuhr. Ich blickte ihn an. Wieder einmal verlor ich mich in seinem Blick.


    „Was läuft da den ab?“, fragte Hannes, unsensibel wie eh und je. Es war Leon der antwortete: „Wir sind zusammen.“


    Schlicht und einfach, als wenn es nichts Besonderes wäre. Ich schaffte es endlich, mich von seinen Augen zu lösen und wandte mich wieder Hannes zu.


    „Also nehmt´s mir nicht übel“, meinte er stirnrunzelnd, „Ich denke, es ist eher so, dass sich Leon an dich gewöhnt hat. Meinst du nicht? Immerhin wohnt ihr seit einem halben Jahr zusammen.“


    Leon hatte sich komplett angespannt und starrte Hannes perplex an. Dann stand er wortlos auf, stellte sein Bier auf den Tisch und verschwand Richtung Schlafzimmer.


    „Sag mal hast du sie noch alle?“, fuhr ich Hannes an, als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte.


    „Wie kannst du nur so unsensibel sein? Seit Monaten hatte er keinen Zusammenbruch mehr!“, ich musste mich beherrschen, dass ich nicht zu laut schrie.


    „Aber du musst doch zugeben, dass die Möglich…“


    „Nichts muss ich. Außerdem ist es mir egal. Vielleicht stellt sich irgendwann heraus, dass du recht hattest. Vielleicht stellt er fest, dass er sich in einen anderen verliebt. Wenn es soweit ist, werde ich ihn gehen lassen. Auch wenn es mir das Herz bricht. Ich kann das sicher leichter verkraften, als er deine unsensible Art!“, rief ich wütend. Ich stand auf und fuhr fort: „Und jetzt verschwinde.“


    Perplex sah er mich an.


    „Hau schon ab!“, schrie ich ihn an. Ich konnte so gar nicht fassen, wie er gerade drauf war. Er sah seinen Fehler nicht einmal ein!


    Hatte die Abwesenheit seiner Freundin vielleicht sein Hirn vernebelt? Hannes stand auf, drückte mir sein – fast noch volles – Bier in die Hand und ging. Als die Wohnungstür zufiel, stellte ich die Flasche auf den Tisch und ging zu Leon. Zusammengerollt lag er im Bett, schluchzend, wie ich vermutet hatte. Es zerriss mir fast das Herz, ihn so zu sehen. Vor allem, weil es nicht notwendig gewesen wäre. Ich setzte mich zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter.


    „Vergiss was er gesagt hat“, meinte ich sanft. Sein Schluchzen verstummte und er wandte sich zu mir. Ich zog die Hand weg und blickte ihn liebevoll an.


    „Du wirst nicht auf ihn hören und mich wegschieben?“, fragte er verzweifelt.


    „Nein. Ich höre nicht mehr auf ihn, was dich betrifft. Ich hab das einmal gemacht und bereue es heute noch“, erklärte ich leise.


    „Wie meinst du das?“, fragte er nach.


    „Ich wollte dir so gerne helfen. In der Schule. Er meinte, wenn du Hilfe wolltest, würdest du es sagen“, erklärte ich traurig. Erstaunt sah er mich an. Ich lächelte leicht und fuhr fort: „Wenn ich nicht auf ihn gehört hätte. Vielleicht hätte ich dir wenigstens ein paar Jahre ersparen können.“


    „Ich habe mich so sehr geschämt“, flüsterte Leon, „Ich …“


    Er brach ab, Tränen traten erneut in seine Augen.


    „Ich konnte nicht glauben, dass es mehr war als verachtendes Mitleid. Aber es war so gut, jemanden neben mir zu haben, der nichts wollte. Ich hatte die Hoffnung aufgegeben. Schon lange. Ich konnte nicht vertrauen … Ich hatte Angst, wenn ich es mache, dass es wieder nur Schmerz wäre. Ich …“


    Schluchzend brach er ab, rollte sich wieder zusammen. Wieder einmal saß ich hilflos daneben, während er litt. In dem Moment verfluchte ich Hannes. Warum nur, hatte er seine Klappe nicht halten können? Es war Leon so gut gegangen in letzter Zeit. Und er hatte seine Gefühle zugegeben! Er war auf mich zugegangen, mit seinen Berührungen. Und jetzt das!


    Irgendwann nach endloser Zeit, wie mir schien, beruhigte Leon sich wieder und schien sogar eingeschlafen zu sein. Erleichtert stand ich auf und setzte mich ins Wohnzimmer.


    


    ***


    


    Hannes konnte nur froh sein, dass er nicht da war! Ich könnte ihn grün und blau schlagen, für das was er angerichtet hatte. Leon saß seit dem Morgen herum und grübelte vor sich hin. Er hatte kaum ein Wort gesagt und warf mir immer wieder Blicke zu. Sie waren nachdenklich, zweifelnd, liebevoll, skeptisch, unsicher, im Laufe des Tages bekam ich jedes Gefühl einmal zu sehen.


    Ich ließ ihn in Ruhe, wenn er reden wollte, würde er es tun, so weit war er schon lange. Doch ich war mir ganz sicher, dass es wegen Hannes Aussage gestern war, dass er jetzt nachdachte. Was wenn der Zweifel siegte? Wenn er sich wieder von mir abwenden würde, weil er Hannes recht gab?


    Ich hatte zwar gesagt, dass ich ihn gehen lassen würde, doch es würde mir trotzdem das Herz brechen. Vor allem jetzt, wo er angefangen hatte, seinen Gefühlen zu trauen. Wo er angefangen hatte, mir wirklich zu trauen.


    Ich konnte mich den ganzen Tag nicht wirklich entspannen. Mit meinem Buch kam ich auch nicht so richtig weiter, weil ich mehr Leon beobachtete, als den Blick auf die Seiten gerichtet zu haben. Auch der Fernseher brachte nicht die gewünschte Ablenkung. Es war zum aus der Haut fahren!


    Am späten Nachmittag, ich wollte gerade einen Kaffee machen, kam Leon zu mir. Er stellte sich vor mich und blickte mir forschend in die Augen. Dann wurde sein Blick liebevoll und so intensiv, dass ich weiche Knie bekam. Wortlos suchte er in meinen Augen. Wonach, war mir nicht ganz klar. Ohne den Blick abzuwenden, sagte er nach einer Ewigkeit: „Vielleicht ist es keine Liebe. Es ist mir egal, wie man es bezeichnet. Es ist stark, es ist gut und es ist richtig. Wie immer man das nennt, ich will bei dir bleiben.“


    Die Erleichterung war enorm und zauberte ein Lächeln in mein Gesicht. Leon wandte sich nicht ab. Nach wie vor fesselte er mich mit diesem Blick. Ich konnte mich wirklich nur schwer davon abhalten, ihn zu küssen. Noch dazu wo er so knapp vor mir stand.


    Noch nie zuvor hatte er mir so lange, so intensiv in die Augen geblickt und ich wusste nicht so recht, was er damit bezwecken wollte. Sicher nicht, dass ich die Beherrschung verlor.


    „Leon“, mahnte ich ihn sanft. Sofort löste er den Blick von mir und trat einen Schritt zurück.


    „Tut mir leid“, murmelte er.


    „War ok“, beruhigte ich ihn. Ich war hauptsächlich erleichtert, dass er seine Meinung nicht doch noch geändert hatte und nun bei mir bleiben wollte.


    Trotzdem war ich noch immer böse auf Hannes.


    


    ***


    


    Die nächsten Tage wurde Leon ein wenig mutiger, was seine Berührungen betraf. Waren es zuvor, wie Zufälle gewesen, schien es jetzt bewusster. Es war nicht mehr nur ein flüchtiges über meinen Arm streifen, sondern er legte erst die Hand darauf und strich dann langsam, fast ehrfürchtig darüber. Oder wenn wir nebeneinander auf dem Sofa saßen, legte er die Hand auf meinen Schenkel und strich darüber. Und seine Blicke, die waren auch intensiver. Jedes Mal musste ich mich beherrschen, ihn nicht zu küssen, wenn er mir so lange, aus solcher Nähe in die Augen sah. Ich sagte nichts mehr. Mahnte ihn nicht mehr, denn ich wollte auf keinen Fall, dass er diese Entwicklung abbrach. Sehnsüchtig wartete ich darauf, dass ich ihn anfassen durfte. Doch das, so vermutete ich, würde noch eine Ewigkeit dauern.


    Schließlich war es schon fast jedes Mal, wenn wir uns anblickten, dass er mich so intensiv ansah.


    „Warum siehst du mich immer so an?“, wollte ich wissen, als ich wieder von der Arbeit nach Hause kam und er zu mir gekommen war. Er lächelte, erinnerte sich zweifellos in dem Moment daran, dass er mich das auch schon einmal gefragt hatte.


    „Da krieg ich dann immer so ein Kribbeln im Bauch. Das ist … angenehm“, erklärte er leise. Fasziniert blickte ich zurück. Dass er nur davon Schmetterlinge im Bauch bekam, war schon mal ein gutes Zeichen.


    „Das geht noch besser“, sagte ich vorsichtig.


    „Ja?“, fragte er, ohne irgendwelche Anzeichen von Unwohlsein. Ich konnte nur nicken, denn die Erwartung, ihn vielleicht doch schon anfassen zu dürfen, schnürte mir die Kehle zu. Er rührte sich nicht, blickte mir nur weiter so in die Augen. Ich musste ihn warnen, schoss mir in den Kopf, als sich meine Hand schon hob.


    „Ich tu dir nichts“, brachte ich flüsternd heraus. Er nickte kaum merklich. Ich legte meine Fingerspitzen an seine Lippen und strich sanft darüber. Dann nahm ich meine Hand langsam zurück.


    „Wow“, hauchte er.


    „Willst du noch mehr davon?“, wagte ich mich vor. Er nickte. Etwas zaghaft, doch er stimmte zu. War das wirklich so eine gute Idee? War ich nicht zu vorschnell?


    Doch dann beschloss ich, es zu versuchen. Langsam, ihn genau beobachtend, näherte ich mich mit meinem Kopf dem seinen. Er blieb reglos und entspannt. Fesselte mich noch immer mit seinem Blick, der jetzt etwas Erwartungsvolles ausstrahlte. Vorsichtig legte ich meine Lippen auf seine, wartete einen Moment ab. Er regte sich immer noch nicht. Unendlich vorsichtig küsste ich ihn. Leon schloss die Augen, ließ es geschehen. Bald schon zog ich mich zurück, denn ich war mir nicht ganz sicher, wie er es fand. Wenn ich nicht in seine Augen sah, konnte ich es nicht abschätzen. Er verharrte mit geschlossenen Augen, dann leckte er sich über die Lippen. Als er die Augen wieder öffnete, sagte er: „Das hat ja mit Kribbeln nichts mehr zu tun.“


    Ich wich einen Schritt zurück und murmelte: „Tut mir leid.“


    War wohl doch keine so gute Idee gewesen.


    „War ok“, sagte er. Ich hob den Blick wieder, blickte in sein Lächeln. Erleichtert lächelte ich zurück. Dann war das positiv gemeint gewesen! Ich wandte mich ab, damit ich ihm nicht noch mehr zeigte. Die Versuchung war größer denn je.


    Tatsächlich war er es, der mehr wollte. Ich saß auf dem Sofa, mit einem glücklichen, dämlichen Grinsen im Gesicht und versuchte, in meinem Buch zu lesen. Da kam Leon, kniete neben mir auf das Sofa und nahm mir das Buch weg. Wieder sah er mich so intensiv an, dass mir ganz anders wurde. Und dann war er es, der den Kopf senkte und seine Lippen auf meine legte. Als ich mich nicht rührte, bewegte er seine Lippen vorsichtig und nun erwiderte ich den Kuss. Er schien gar nicht genug davon bekommen zu können, denn es erschien mir, wie eine wunderbare Ewigkeit, bis er sich wieder von mir löste.


    „Das ist schön“, murmelte er erstaunt. Ich nickte lächelnd.


    „Ich bin noch nie geküsst worden“, fuhr er fort. Das wiederum überraschte mich jetzt doch. Leon blickte starr vor sich hin und sprach weiter, ohne innegehalten zu haben: „Das Gesicht war immer aus dem Spiel. Mein Vater wollte nicht, dass man mir etwas ansah. Wie hätte ich auch blaue Flecken im Gesicht verstecken sollen? Einzige Ausnahme war natürlich …“


    Er brach ab, blickte mich verzeihend an. Ich konnte ihn nur entsetzt ansehen. Dass er tatsächlich so sehr geschlagen worden war, dass er blaue Flecken davon bekam, war wieder so ein Detail, das ich lieber gar nicht hatte wissen wollen. Auch wenn ich das schon gewusst hatte - immerhin hatte ich ihn zu Beginn nackt gesehen - hatte ich es verdrängt. Wie alle Details, die sich mit der Zeit offenbart hatten. Als ob er mich trösten wollte, küsste er mich noch einmal. Das war verkehrt. Eigentlich sollte ich ihn trösten, doch ich wusste nicht, was ich hätte sagen sollen. So ließ ich es lieber bleiben und erwiderte den Kuss liebevoll.


    Seither bekam ich jedes Mal, wo er mich zuvor nur so intensiv angesehen hatte, einen seiner sanften Küsse. Die Zunge blieb weiterhin aus dem Spiel. Das war eine Steigerung, die ich mich nicht wagte zu machen.


    


    ***


    


    Von Hannes hörte ich zwei Wochen nichts. Ob er noch beleidigt war, weil ich ihn so plötzlich weggeschickt hatte, oder ob er einfach keine Zeit hatte, wusste ich nicht. Ich meldete mich auch nicht bei ihm, denn ich hatte ihm seine Aussage noch nicht verziehen. Leon hatte sich zwar für mich entschieden, doch es war nun mal Hannes Schuld gewesen, dass er erneut zusammen gebrochen war. Nach vierzehn Tagen jedoch, rief seine Freundin an.


    „Hi“, meldete ich mich.


    „Hi, habt ihr Zeit?“, wollte sie wissen. Zeit hatten wir, aber Lust? Ich blickte zu Leon und sah ihn fragend an. Mit den Lippen formte ich Hannes Namen. Er blickte sofort finster drein, doch er nickte.


    „Ja“, sagte ich also ins Telefon.


    „Kommt ihr zu uns?“, wollte sie wissen. So zaghaft wie sie klang, wusste sie von Hannes Fehlschlag und war nicht damit einverstanden. Zumindest würde ich sie mal so einschätzen.


    „Nein, hier wär mir lieber“, erklärte ich ehrlich. Wenn Hannes wieder so eine blöde Meldung schob, hatte Leon hier wenigstens die Möglichkeit, sich zurück zu ziehen.


    „Bis dann“, sagte sie nur und legte auf. Ich blickte zu Leon. Der mich eigenartig ansah.


    „Ich hoffe doch, dass er es geschnallt hat“, meinte ich. Leon nickte und sagte: „Ich hab es schon nicht verstanden, wie er es gesagt hat. Ich dachte, er wäre mein Freund.“


    „Dafür hast du aber lange gegrübelt“, konnte ich mir nicht verkneifen. Wieder nickte er, bevor er erklärte: „Ich versteh nicht, dass er es überhaupt gesagt hat. Dann war der Zweifel schon gesät.“


    Diesmal nickte ich: „Kann ich mir vorstellen. Aber was die Freundschaft betrifft. Das ist der Fall. Ich denke, er meinte es gut. Nur wie er es rüber gebracht hat…“


    Ich ließ den Satz offen, denn es war ohnehin schon vorbei und ich wollte keine alten Sachen aufwärmen. Leon wollte auch nichts mehr dazu sagen und wandte sich wieder dem Computer zu.


    Nach gut einer halben Stunde kamen die beiden an. Hannes war irgendwie eigenartig drauf, als er ins Wohnzimmer kam. Leon stand auf, nickte ihm grüßend zu und lächelte Monika an, als er sie ebenfalls begrüßte. Sie setzte sich auf Hannes Schoß, als dieser sich gesetzt hatte.


    „Ich freu mich total für euch“, platzte es plötzlich aus ihr. Ich fand das total nett und lächelte sie dankbar an. Dann stieß sie Hannes in den Bauch und blickte ihn böse an. Sie schien ihm wohl ins Gewissen geredet zu haben.


    „Tut mir leid“, grummelte er in unsere Richtung. Sehr überzeugt klang das nicht und er fuhr auch gleich fort: „Aber es ist nun mal meine Meinung.“


    „Aber nicht dein Problem“, erklärte ich ihm. Ich selbst hatte ihm doch schon verziehen, musste ich feststellen. Ich wusste, wie er es gemeint hatte. Er sorgte sich um mich, das hatte er schon immer gemacht.


    „Du bist mein Freund. Natürlich ist das auch mein Problem“, konterte er.


    „Traust du mir nicht zu, zu wissen, was ich fühle?“, schaltete Leon sich ein. Ich schloss gequält die Augen, denn ich kannte Hannes. Tatsächlich sagte er: „In Anbetracht deiner Vergangenheit? Nein.“


    Ich schnappte nach Luft, während Leon sich verspannte.


    „Sag mal was ist nur mit dir los?“, fragte ich aufgebracht. Monika blickte ebenfalls entsetzt zu Hannes. Sie hatte in Wirklichkeit keine Ahnung worum es ging. Zumindest nicht von uns. Natürlich war ihr aufgefallen, dass Leon sich verändert hatte. Doch was gewesen war, konnte sie sich höchstens denken.


    „Ich will nur verhindern, dass er dir das Herz bricht“, erklärte Hannes nun flehend.


    „Du hast dich schon einmal geirrt“, warf ich ihm vor.


    „Hä?“, machte er verständnislos.


    „Weißt du nicht mehr, in der Schule?“, fragte ich lauernd.


    „Was war in der Schule?“, fragte er nach.


    „Du warst es, der mir eingeredet hat, dass Leon seine Ruhe will und keine Hilfe braucht!“, rief ich aufgebracht. Was war nur los mit ihm? Vor Monaten schon, ganz zu Beginn hatte er doch zugegeben, dass er unrecht gehabt hatte. Er selbst war es gewesen, der gesagt hatte, dass ich mit meiner Meinung, Leon bräuchte Hilfe richtig gelegen hatte. Leon beruhigte mich schlagartig wieder, indem er mir eine Hand auf den Schenkel legte.


    „Das ist Vergangenheit“, sagte er leise, nur zu mir.


    „Ich will doch nur, dass er kapiert, dass er nicht immer recht hat“, sagte ich nicht so leise. Hannes sollte es hören, ich blickte ihn sogar herausfordernd an. Er sah wenigstens ein wenig betreten drein, als er sich scheinbar an die Situation erinnerte, die ich vorher angesprochen hatte.


    „Du musst es ja nicht gut heißen. Wir haben deine Meinung zur Kenntnis genommen. Also lass uns damit in Ruhe und akzeptier, dass wir zusammen sind“, meinte ich versöhnlich. Ich wollte Hannes auch nicht als Freund verlieren.


    „Ja, schon gut. Ich hab´s begriffen“, seufzte Hannes theatralisch.


    „Na endlich“, stöhnte Monika und ich lachte, weil sie dabei so übertrieben die Augen verdrehte. Leon entspannte sich endlich wieder. Allerdings war er schweigsamer als gewöhnlich.


    Als ich ihn später darauf ansprach, erklärte er, dass er mit Hannes Einstellung nicht so recht klar kam. Das konnte ich wohl nur akzeptieren. Vielleicht würde sich das wieder geben, sodass sie sich wieder so gut verstanden. Vielleicht konnte Leon ihm das aber auch nicht mehr verzeihen. Mich würde es nicht wundern, wenn er es nicht tat.


    


    ***


    


    

  


  
    


    Anfang Mai nahm ich mir endlich mal wieder eine Woche frei. Den letzten richtigen Urlaub hatte ich letzten Sommer gehabt. Nach Weihnachten waren es nur wenige Tage gewesen. Leon hatte sich gleich darauf mit Heinz verständigt, ob er auch frei haben könnte. Damit das klappte, musste er das Programm fertig bekommen, weil sie genau in der Woche, in der ich frei hatte, den Liefertermin hatten. Leon setzte sich daraufhin ziemlich unter Druck, damit er das schaffte. Auch als ich ihm sagte, dass wir ja den nächsten besser planen könnten, schüttelte er nur den Kopf und machte weiter. Länger als normalerweise, saß er nun vor dem Computer, kam jeden Tag erst Stunden nach Mitternacht ins Bett. Ich fand das nach wie vor nicht in Ordnung, doch er würde schon wissen, was er machte. Er schaffte es auch tatsächlich. An meinem letzten Arbeitstag wurde er in der Nacht fertig.


    Ich weckte ihn am Samstag nicht, damit er sich endlich mal ausschlafen konnte. Kurz vor Mittag kam er ins Wohnzimmer, die Augen noch ganz klein vom Schlaf.


    „Morgen“, lächelte ich. Er lächelte müde zurück und kniete sich neben mich. Dann küsste er mich ausgiebig. Die letzten Tage hatte ich darauf verzichten müssen, weil er nicht vom Computer weggekommen war.


    „Das hat mir gefehlt“, murmelte ich zufrieden, als er sich von mir löste.


    „Kaum zu glauben, mir auch“, erwiderte er grinsend. Dann stand er auf und ging in die Küche. Ich folgte ihm, damit er nicht alleine essen musste. Normalerweise frühstückte er ja nichts, doch heute war das bestimmt anders, weil es eigentlich schon als Mittagessen durchging. Tatsächlich war er dabei, sich etwas zu richten, als ich an ihm vorbei ging. Er wandte sich schnell um und legte seine Hand auf meinen Arm. Sofort hielt ich inne und blickte ihn fragend an. Ohne Umschweife drückte er seine Lippen auf meine.


    „Fast so gut wie Frühstück“, murmelte er kaum hörbar, als er meine Lippen wieder frei gab. Ich lachte leise und machte uns beiden einen Kaffee. Während er aß, warf er mir immer wieder so einen intensiven Blick zu. Das machte mich ganz kribbelig und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendetwas vorhatte. Oder vielleicht war es auch nur die Hoffnung, dass er einen Schritt weiter gehen wollte. Eigentlich um mich selbst von diesen Gedanken abzulenken, fragte ich ihn: „Und, was willst du im Urlaub machen?“


    Leon hielt mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. Dann blickte er nachdenklich drein, während er weiter aß.


    „Ich weiß nicht, was macht man im Urlaub?“, fragte er schließlich.


    „Keine Ahnung, von mir aus gehen wir in den Zoo“, versuchte ich einen Scherz.


    „Ich war noch nie im Zoo“, erwiderte er nachdenklich. Verblüfft starrte ich ihn an. Er war auch noch nie im Kino gewesen, bevor ich ihn mitgenommen hatte. Aber der Zoo? Das war doch, was Kinder immer als erstes machen wollten?


    „Wart ihr überhaupt irgendwo?“, fragte ich, noch immer verblüfft. Er sah mich vielsagend an.


    „Davor mein ich“, tadelte ich leicht, „Ich war mit vier das erste Mal im Zoo. Mit fünf waren wir in Italien. Dann das Legoland in Deutschland. Wandern. Urlaub am Bauernhof.“


    Ich zählte auf, was mir auf die Schnelle einfiel, was meine Eltern mit mir unternommen hatten. Er sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.


    „Wir waren nur auf der Straße“, sagte er, sein Blick bekam etwas Träumerisches, als er fortfuhr: „Und in den verwilderten Gärten. Die leerstehenden Häuser waren unsere Geheimverstecke. Das war klasse.“


    Dann wurde er traurig und ich könnte mich ohrfeigen – wieder einmal – dass ich davon angefangen hatte. Doch er fing sich wieder und die Traurigkeit verschwand.


    „Fürs erste bin ich mal fürs nichts tun. Dann können wir noch immer überlegen, was wir machen wollen“, schlug ich vor, als er fertig war. Er nickte begeistert und räumte seine Sachen weg. Wir machten es uns auf dem Sofa gemütlich, doch schon bald rückte er zu mir und küsste mich. Lang und ausgiebig. So konnte ich mir das nichts tun vorstellen, doch in meiner Vorstellung war da noch viel mehr, als nur küssen. Fast hätte ich Mist gebaut, doch da löste er sich von mir. Er seufzte und lehnte sich wieder zurück.


    „Also ernsthaft, was machen wir?“, fragte er mich.


    „Nichts“, grinste ich. Er blickte mich gespielt böse an, was ich mit einem Lachen quittierte.


    „Was immer du willst“, erklärte ich dann.


    „Ich glaube, das Legoland würde mich interessieren. Aber wir sind da wohl ein wenig zu alt“, meinte er nachdenklich.


    „Blödsinn, dafür ist man nie zu alt“, widersprach ich. Strahlend sah er mich an.


    „Und den Zoo“, erklärte er daraufhin. Ich nickte lächelnd, er war wie ein kleines Kind voller Begeisterung.


    „Was ist beim Urlaub am Bauernhof so besonders?“, fragte er weiter.


    „Naja, die Tiere? Kühe, Schweine, Hühner, Pferde. Keine Ahnung kommt darauf an. Als Kind war ich ganz begeistert, dass ich füttern durfte und ein paar Junge gab es auch. Und wir waren im See schwimmen, haben Fische beobachtet. Sowas halt“, erinnerte ich mich.


    „Klingt schön, das machen wir auch“, stimmte er begeistert zu. Ich lachte, wegen seinem Eifer.


    „Da ist, fürchte ich, der Urlaub zu kurz“, bremste ich ihn ein wenig. Enttäuscht blickte er mich an. Wieder lachte ich.


    „Wir müssen ja nicht alles in die eine Woche quetschen! Wir nehmen uns im Sommer noch einmal frei und fahren eine ganze Woche auf einen Bauernhof, wenn du willst“, schlug ich ihm vor. Seine Begeisterung war wieder da. Strahlend blickte er mich an und beugte sich wieder zu mir. Er küsste mich kurz und sah mich dann liebevoll an.


    „Und in ein Hotel fahren wir auch einmal. Mit Frühstücksbuffet und Swimmingpool“, schlug ich weiter vor. Wieder küsste er mich kurz, bevor er mich fragend anblickte.


    „Und in die Berge“, ließ ich mir schnell etwas einfallen. Wie als Belohnung, küsste er mich wieder. Länger diesmal.


    „Nach Italien“, murmelte ich. Wieder ein Kuss.


    „Nach Griechenland“, war meine nächste Idee, während ich mich in seinem Blick verlor. Er küsste mich wieder, drängender diesmal.


    „Keine Idee“, hauchte ich. Trotzdem küsste er mich. Obwohl ich nicht wollte, musste ich lachen. Leon grinste mich an. Fast hätte ich ihn an mich gezogen, doch ich beherrschte mich. Leon ließ sich wieder zurück sinken. Er sah mich schelmisch an und fragte: „Hast du dir das auch alles gemerkt?“


    „Hotel, Berge, Italien, Griechenland und keine Idee“, grinste ich ihn an.


    „Beeindruckend“, grinste er zurück und griff nach der Fernbedienung. Nachdem er wahllos durch die Sender geschaltet hatte, legte er eine DVD ein. Ich lehnte mich entspannt zurück und genoss das Wissen, dass die nächste Woche keine Arbeit auf mich wartete.


    Während des ganzen Nachmittags kam Leon immer öfter zu mir und küsste mich. Obwohl ich natürlich keine Einwände erhob, wunderte ich mich. Nicht nur, dass er mich so häufig küsste, sondern auch, dass seine Küsse irgendwie verzweifelt waren. Ich hatte keine Ahnung, was los war, doch ich beließ es erstmal dabei.


    Am Abend gingen wir essen. In der Öffentlich bekam ich keine Küsse, aber so intensive Blicke, die dasselbe bedeuteten. Kaum waren wir zu Hause, lagen seine Lippen schon wieder auf meinen. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und fragte: „Was ist denn mit dir los?“


    Es klang ein wenig amüsiert, was mir sofort verging, als Leon mich betreten ansah. Dann wurde sein Blick gequält und er küsste mich noch einmal. Danach sah er mich nicht an.


    „Was ist denn?“, lockte ich ihn sanft. Er schüttelte den Kopf und ging ins Schlafzimmer. Der letzte Ausdruck den ich in seinem Gesicht las, war Nachdenklichkeit. Stirnrunzelnd folgte ich ihm. Er zog sich aus und legte sich ins Bett, ohne mir eine Erklärung zu geben. Ich gab nach, doch spätestens morgen, nahm ich mir vor, würde ich ihn noch einmal fragen, wenn sich sein Verhalten nicht änderte. Kaum lag ich im Bett, rückte er zu mir. Ich schluckte schwer, erinnerte mich daran, dass ich keinen Blödsinn machen durfte. Er berührte mich nirgends, doch er beugte sich über mich und küsste mich wieder. Erneut war es wie eine Verzweiflungstat.


    „Leon“, drohte ich sanft, als er sich von mir löste. Er blickte mich an, dann senkte er den Blick. Etwas, dass er schon lange nicht mehr gemacht hatte.


    „Es ist…“, er brach ab. Ob er sich nicht traute, oder ob ihm die Worte fehlten, wusste ich nicht. Ich wartete erst mal ab. Leon hob den Blick wieder und sah mich verzweifelt-gequält an.


    „… nicht genug“, flüsterte er, kaum hörbar. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Wie Musik waren diese Worte in meinen Ohren. Gleichzeitig machte sich ein erwartungsvolles Kribbeln in meinem Bauch breit. Sofort zwang ich meine Erwartung zurück.


    „Komm her“, forderte ich hauchend. Sofort lagen seine Lippen wieder auf meinen. Die Verzweiflung war noch immer spürbar. Vorsichtig strich ich mit meiner Zunge über seine Lippen. Er zuckte zurück, sah mich erstaunt an. Ich wartete ab, wie er sich entscheiden würde. Da kam er wieder näher, legte seine Lippen auf meine. Erneut strich ich mit meiner Zunge über seine Lippen. Diesmal blieb er wo er war. Zu meiner grenzenlosen Verzückung öffneten sich seine Lippen und seine Zunge stieß an meine. Da zuckte er wieder zurück, sein Atem ging ein wenig schneller. Ich musste mich jetzt wirklich beherrschen, ihn nicht wieder an mich zu ziehen. Das war aber gar nicht notwendig, denn er senkte den Kopf wieder. Seine Lippen waren an meinen, seine Zunge glitt heraus. Ich stieß sie sanft mit meiner an. Er zog sich nicht zurück, daher umspielte ich seine Zunge mit meiner. Er hielt still, dass ich schon abbrechen wollte. Doch dann schloss er die Augen und begann, ebenfalls meine Zunge zu umspielen. Zaghaft zuerst, vorsichtig und langsam. Schon bald jedoch wurde er sicherer. Ich zog meine Zunge zurück, stieß wieder vor und zog sie erneut zurück. So lockte ich seine in meinen Mund. Fasziniert von seinem Vertrauen, drängte ich seine Zunge zurück, bis ich in seinen Mund eindrang.


    Ich konnte nicht abstreiten, dass mich das ziemlich erregte und ich musste mich zwingen, meine Hände nicht an seinen Körper zu legen. Mein Atem wurde schneller, als er meine Zunge aus seinem Mund drängte und sie wieder zu umspielen begann. Meine Augen fielen zu und ich gab mich vollkommen seinem Kuss hin. Immer wieder umspielte er erst meine Zunge, nur um mich dann in seinen Mund zu locken, oder in meinen zu drängen.


    Schließlich löste er sich von mir. Ich öffnete die Augen, sah ihn liebevoll, mit schwerem Atem an. Er hatte die Augen nach wie vor geschlossen, sein Atem ging keuchend.


    „War das genug?“, fragte ich sanft. Er schlug die Augen auf und blickte mich an. Pures Erstaunen sprach aus seinem Blick. Erneut senkte er den Kopf und küsste mich, seine Zunge schoss in meinen Mund. Dann hob er den Kopf wieder und sah mich lächelnd an.


    „Ja“, hauchte er. Er strich liebevoll über meine Wange. Danach rückte er von mir weg.


    „Gute Nacht“, sagte er und ich konnte das Lächeln aus seiner Stimme hören.


    „Gute Nacht“, erwiderte ich und schloss selig lächelnd die Augen.


    


    ***


    


    Am Montag weckte mich Leon, indem er seine Lippen auf meine presste. Als ich meine Augen aufschlug, schob er seine Zunge in meinen Mund. Nur zu gern erwiderte ich den Kuss, schloss die Augen wieder und gab mich seinen Lippen und seiner spielenden Zunge hin.


    Als er sich von mir löste, strahlte er mich an, wie ein kleines Kind und verkündete: „Heute fahren wir in den Zoo!“


    Ich konnte nicht anders, als zu lachen und dabei zu nicken. Leon stand auf und ich tat es ihm nach. Wir frühstückten gemütlich, wobei er sichtlich ungeduldig war. Ich konnte gar nicht fassen, wie erwartungsvoll er war. Das Geschirr ließen wir stehen, weil er unbedingt schon los wollte. Bevor wir die Wohnung verließen, küsste er mich noch einmal und strahlte mich glücklich an.


    Ich war nicht weniger glücklich. Nicht nur, dass er so vor Lebensfreude strotze, war er bei mir und mir wurde wieder einmal klar, wie sehr ich ihn liebte.


    


    Leons Ungeduld war schlagartig vorüber, als wir vor dem ersten Gehege standen. Er bestaunte nicht nur das Tier, sondern las auch sorgfältig die Informationen, die am Gitter angebracht waren. So wie er es bei jedem machte, zu dem wir kamen. Immer wieder fragte er mich erstaunt, ob ich irgendein Detail von dem Tier gewusst hatte, das er auf diesen Infotafeln gefunden hatte. Meist musste ich den Kopf schütteln. So lange und intensiv hatte ich die Tiere nie studiert. Wir brauchten wesentlich länger, als ich angenommen hatte, um alles gesehen zu haben. Ich beschwerte mich nicht, es hatte etwas Beruhigendes die Tiere zu beobachten. Doch ich beschloss spontan, dass wir den Deutschlandaufenthalt länger planen sollten. Ich hatte mir gedacht, dass es reichte, wenn wir an einem Tag hinfuhren und einmal übernachteten. Doch wenn Leon dort ebenfalls alles so genau studieren wollte, wäre es wohl besser, wenn wir länger Zeit hätten.


    „Ist dir langweilig?“, riss Leon mich aus meinen Gedanken. Ich blickte in sein forschendes Gesicht. Lächelnd schüttelte ich den Kopf.


    „Hab nur schon weiter geplant“, erklärte ich. Seine Miene hellte sich sofort wieder auf. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich weiter. Ich war viel zu verblüfft über diesen Vorstoß, als dass ich etwas anderes tun konnte, als ihm widerstandslos zu folgen. Dann war ich eine ganze Weile damit beschäftigt, das schöne Gefühl zu genießen, ihn anfassen zu dürfen.


    


    Als wir nach Hause kamen, war es schon ziemlich spät und ich war einfach nur fertig. Ich konnte gar nicht fassen, wie viel Zeit man im Zoo verbringen konnte. Leon schien es nicht anders zu gehen, denn auch er ging direkt ins Bett. Allerdings rückte er wieder zu mir und strahlte mich müde an.


    „Danke“, hauchte er, bevor er die Lippen auf meine legte und mich küsste. Wie immer jetzt, begann seine Zunge das Spiel. Wie immer jetzt, machte sich die Erregung bei mir bemerkbar. Doch es fiel mir nicht schwer mich zu beherrschen. Vermutlich war es die Angst, dass ich seine Annäherungen verlieren würde, wenn ich mich zu etwas hinreißen ließ, wozu er noch nicht bereit war. Auch wenn er heute meine Hand genommen hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er für mehr offen war. Ich musste behutsam bleiben. Auch wenn es mich in den Fingern juckte, ihm zu zeigen, wie schön und wunderbar das Liebesspiel sein konnte.


    


    ***


    


    Am Morgen schliefen wir lange, genossen wieder die freie Zeit. Nach dem Frühstück wollte ich die Übernachtungen im oder beim Legoland buchen. Ich wurde enttäuscht, weil so kurzfristig nichts frei war. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Obwohl Leon mir beim Telefonieren zugehört hatte, sah er mich jetzt erwartungsvoll an. Ich wollte ihn nicht enttäuschen, deshalb sagte ich vorerst nichts. Ich setzte mich an den Computer und überlegte angestrengt eine Alternative. Was mir einfiel, war nicht gerade mit Legoland zu vergleichen. Doch da Leon ohnehin noch nie auf Urlaub gewesen war, würde es ihm bestimmt gefallen. Ich googelte eine Weile, bis ich etwas Passendes gefunden hatte und rief dann dort an. Die Dame, die den Anruf entgegennahm, war ziemlich verblüfft, dass wir um diese Zeit und so kurzfristig kommen wollten, doch sie stimmte zu.


    „Was ist jetzt?“, wollte Leon ungeduldig wissen. Ich grinste ihn an und trat zu ihm, was er sofort für einen Kuss nutzte. Als er sich von mir löste, erklärte ich: „Aus Legoland wird nichts, aber ich hab was anderes. Bin schon neugierig, ob es dir gefällt.“


    „Da bin ich mir ganz sicher“, erklärte er überzeugt. Ich lachte leise.


    „Dann pack deine Sachen. Warme Sachen für drei Tage“, wies ich ihn an. Ohne weitere Fragen zu stellen, tat er genau das. Ich forderte ihn auf, einen von meinen Rucksäcken zu nehmen, was er ebenfalls ohne Fragen zu stellen machte. Das erstaunte mich wieder. Es erinnerte mich zu sehr an seine erste Zeit bei mir, als er willenlos alles mit sich hatte machen lassen.


    „Was?“, fragte er, als er aufsah und meinen Blick bemerkte.


    „Ich wunder mich nur, dass du keine Fragen stellst“, gab ich zu. Leon grinste und kam zu mir. Nachdem er mich geküsst hatte, meinte er grinsend: „Sonst wär´s ja keine Überraschung.“


    Dann wandte er sich ab und verschloss seinen Rucksack. Da konnte ich ihm nur Recht geben, dachte ich mir, nun auch grinsend und warf die letzten Sachen in meinen Rucksack. Anschließende machten wir uns auf den Weg. Es waren fast drei Stunden Fahrt, in denen Leon aufmerksam aus dem Fenster sah. Je näher wir den Bergen kamen, desto größer schienen seine Augen zu werden. Nach dem ersten Anstieg, machte er den Eindruck, jeden Moment aus dem Auto springen zu wollen, um die Berge zu Fuß zu erklimmen.


    „Ein wenig Geduld noch, wir müssen das letzte Stück ohnehin zu Fuß“, lachte ich schließlich. Er nickte nur, ohne den Blick von der Landschaft zu nehmen.


    Als wir in dem kleinen Dorf angekommen waren, suchte ich mit einigen Schwierigkeiten das Haus, das mir die Frau am Telefon beschrieben hatte. Als wir endlich davor parkten, kam sie uns schon entgegen. Dass sie es war, stellte ich natürlich erst fest, nachdem wir uns vorgestellt hatten. Sie reichte uns einen Schlüssel und eine Karte der Umgebung, in der auch deutlich die Hütte eingezeichnet war.


    „Lebensmittel hab ich schon hoch geschafft. So früh im Jahr bekommen wir normalerweise keine Gäste. Die Nächte sind noch empfindlich kalt“, erklärte sie.


    „Kein Problem“, beruhigte ich sie. Sie nickte nur und wir machten uns zu Fuß auf den Weg. Leon schritt kräftig aus, dabei schien er gar nicht zu wissen, wo er zuerst hinsehen sollte. Ich war ja eigentlich nicht so sehr begeistert von Wanderungen, doch Leons Begeisterung steckte mich nach einer Weile an. Oder es war viel mehr so, dass die Zeit schneller verging, während ich ihn beobachtete.


    „Du kannst beruhigt sein, es gefällt mir“, stellte er irgendwann fest.


    „Ich war nicht beunruhigt und es ist offensichtlich“, erwiderte ich lächelnd.


    „Du hast dich gefragt, ob es mir gefällt, bevor wir los sind“, korrigierte Leon mich, hielt an und stellte sich vor mich.


    „Ja“, gab ich zu. Er sah mich schon wieder so intensiv an, dass ich schon fast dachte, seine Lippen auf meinen zu spüren. Doch er rührte sich nicht, sondern trat wieder einen Schritt zurück. Enttäuscht wollte ich weiter gehen, doch da war er plötzlich wieder vor mir.


    „Du darfst mich jederzeit küssen“, raunte er. Das ließ ich mir nicht zwei Mal sagen. Zufrieden nahm ich von seinem Mund Besitz. Doch schon bald löste er sich von mir und wir gingen weiter.


    Jetzt war ich in Gedanken versunken. Dass er mir erlaubte, auf ihn zuzugehen, war ein riesen Fortschritt, wie ich fand. Die Hoffnung, dass wir vielleicht irgendwann doch eine normale Beziehung – was das sexuelle anging – führen könnten, war wieder da. Bisher hatte ich mir verboten, zu viel darüber nachzudenken, das hätte mich nur mit zu viel Sehnsucht erfüllt. Je weniger ich darüber nachdachte, desto weniger fehlte es mir. Doch seine Aufforderung, mich ihm zu nähern, selbst die Initiative zu ergreifen, das war der erste Schritt in die richtige Richtung. Trotzdem, ermahnte ich mich, durfte ich nichts überstürzen. Diese Erlaubnis bedeutete nichts weiter, als dass ich ihn küssen durfte. Keine Berührungen anderer Art.


    Doch das war schon in Ordnung. Früher oder später würden ihm die Küsse zu wenig werden. So wie ihm die Küsse ohne Zunge zu wenig geworden waren. Ich musste ihm einfach nur die notwendige Zeit lassen. Zeit, um zu akzeptieren und wirklich zu realisieren, dass was immer er mit mir anstellte, ich ihm nicht gefährlich werden würde.


    Leons entzückter Aufschrei riss mich aus meinen Grübeleien. Begeistert deutete er auf die Hütte. Ich konnte nur grinsen und ging darauf zu.


    „Ist das die Überraschung?“, wollte er ungeduldig wissen. Ich sagte nichts, holte den Schlüssel aus der Tasche und schloss auf. Mit großen Augen folgte er mir ins Innere. Es war nichts Besonderes. Die Hütte bestand aus einem Raum. Der Herd war mit Holz zu befeuern, so dass er gleichzeitig als Heizung diente. Es gab einen kleinen Tisch und ein großes Bett. Die Küche bestand aus einigen Schränken und einer Arbeitsplatte.


    „Nicht großartig, aber ich dachte, vielleicht …“, weiter kam ich nicht, weil Leons Lippen die meinen verschlossen.


    „Das ist ok. Es hat was von …“, er brach ab, sah sich noch einmal um und schloss dann: „… von Abenteuer.“


    Ich lachte leise auf und nickte, da hatte er wieder einmal vollkommen Recht. Wir stellten unsere Rucksäcke aufs Bett und blickten in die Schränke. Es waren natürlich nur Lebensmittel da, die nicht gekühlt werden mussten. Ohne Strom gab es nämlich auch keinen Kühlschrank. Und kein Licht, fiel mir ein. Suchend blickte ich mich um und entdeckte zwei Petroleumlampen auf einem Regalbrett. Das war bestimmt nicht nur Dekoration, wie man es heutzutage erwarten mochte. Probehalber wollte ich eine anzünden, solange es noch hell war. Neben den Lampen lagen jede Menge Zündhölzer, wovon ich eine Schachtel mit der Lampe zum Tisch brachte. Das erste Hindernis war schon mal, den Glaszylinder anheben zu können. Leon setzte sich zu mir und sah mir neugierig zu. Schließlich hatte ich den Hebelmechanismus durchschaut und hob den Zylinder an. Dann war es ganz einfach, als ob man eine Kerze anzünden würde. Zufrieden blies ich den Docht wieder aus.


    „Wo sind die Toiletten?“, fragte Leon da und ich blickte auf. „Keine Ahnung. Vielleicht brauchen wir ja den Spaten“, grinste ich und dachte dabei an meine Bundesheerzeit.


    „Was?“, machte er verständnislos.


    „Na wie beim Bundesheer, du weißt schon“, grinste ich immer noch. Leon stand auf und sagte leise: „Ich war nicht beim Heer.“


    „Zivildienst?“, fragte ich überrascht, konnte mir nicht vorstellen, wie Leon es geschafft haben sollte, dem Bundesheer zu entkommen. Immerhin war er gesund und nicht gerade schwach. Doch Leon schüttelte den Kopf.


    „Wie hast du das denn geschafft?“, kam es verblüfft aus meinem Mund, bevor ich nachdenken konnte.


    „Indem mein Vater die richtigen Leute bestochen hat“, erklärte er bitter.


    „Das geht?“, fragte ich leise, eigentlich mehr zu mir selbst, als zu ihm. Ich hätte mich anschließend ohrfeigen können, denn Leons Blick wurde starr. Er nickte, während Tränen in seine Augen stiegen. Das konnte nur bedeuten, dass die Bestechung wohl nicht mit finanziellen Mitteln zugegangen war.


    „Es war so ein hohes Tier. Derjenige, der die Zuteilungen macht oder so. Er war ganz begeistert von mir und seiner Ausbildung an mir“, sagte Leon leise. Sein Blick war nach wie vor, als ob er in weite Ferne blicken würde. Oder in die furchtbare Vergangenheit.


    „Es tut mir leid. Ich hätte nicht …“, hilflos brach ich ab. Leons Blick normalisierte sich und er wandte sich mir zu.


    „Entschuldige“, sagte ich noch einmal betreten. Ich ging zu ihm und küsste ihn sanft.


    „Komm mit raus“, forderte ich ihn auf, als ich mich von ihm löste. Er nickte nur und folgte mir. Wenigstens, so dachte ich, hatte er keinen Zusammenbruch. Doch ich würde nichts mehr aus der Vergangenheit ansprechen. Auch nicht aus meiner. Nicht, wenn wir im Urlaub waren. Das Risiko, dass er damit an seine eigene Vergangenheit erinnert wurde, war einfach zu groß. Ich selbst konnte es leicht vergessen. Er war schon so lange bei mir und er hatte sich so sehr erholt, dass es normalerweise kaum noch auffiel. Und ich hatte mich an sein Verhalten gewöhnt, dass auch das nichts Besonderes mehr darstellte. Doch für ihn? Was war schon ein halbes Jahr gegen zwölf?


    Ich verdrängte die Gedanken daran, wollte die Zeit hier mit ihm genießen. Wir traten aus der Hütte und sahen uns um. An einer der Außenwände war Brennholz gestapelt, an einer anderen fanden wir einen kleinen – winzigen – Holzverbau. Als wir hinein blickten, stellten wir beide mit großen Augen fest, dass es sich um ein Plumpsklo handelte. Ich verkniff mir jeden Kommentar und schloss die Tür wieder.


    „Ich bin für was zu essen“, erklärte Leon, als wir wieder an die Vorderseite der Hütte gingen. Ich nickte und so holten wir etwas aus den Schränken. Das Wetter war so schön, dass wir beschlossen, draußen zu essen. Kurzerhand setzten wir uns auf den Boden und veranstalteten ein Picknick. Dabei ließ ich meinen Blick durch die Gegend schweifen. Rundherum gab es nur Wiesen, immer wieder durchsetzt mit Felsen. In weiterer Ferne erhoben sie die Berge majestätisch in die Höhe. Es war ein herrlicher Blick und die Stille war auch einmalig. Nichts war zu hören – gar nichts.


    „Das ist wundervoll hier“, seufzte Leon nach einer Weile und legte sich auf den Rücken.


    „Ja, stimmt“, nickte ich. Ich blickte ihn an, wie er so entspannt da lag. Es kam nicht oft vor, dass er sich nicht zusammenrollte, sobald er sich hinlegte. Daher hatte es etwas ganz Besonderes, ihn so zu sehen. Er wandte den Kopf und blickte nun zu mir. Ich lächelte ihn an und er erwiderte es. Ich konnte nicht widerstehen und neigte mich zu ihm. Er spannte sich an, was mich innehalten ließ.


    „Entschuldige“, murmelte er und dann: „Ist ok.“


    Er entspannte sich wieder und ich neigte mich ganz zu ihm und küsste ihn. Es war schon fast gierig, wie er den Kuss zurück gab. Schwer atmend löste ich mich von ihm und wandte mich ab.


    Lange saßen wir einfach da, beobachteten, wie die Sonne immer tiefer sank und schließlich hinter den Bergen verschwand. Kaum war sie verschwunden, kühlte es empfindlich ab und wir gingen hinein. Ich nahm ein paar Holzscheite mit und überlegte, ob es übertrieben wäre, wenn ich ein Feuer machte. Im Inneren war es aber noch warm genug, sodass ich es fürs erste bleiben ließ.


    Allerdings kühlte es auch hier drin bald ab und so kämpften wir gemeinsam darum, den Herd einzuheizen. Ich hatte noch nie ein Feuer anzuzünden versucht und es dauerte eine Weile. Schließlich wurden wir doch noch angenehm erwärmt. Auch die Petroleumlampe zündeten wir an, als es in der Hütte dunkler wurde.


    Wir unterhielten uns eine Weile, bis Leon nach draußen ging, um das Plumpsklo „zu testen“, wie er es ausdrückte. Da es mittlerweile finster war, nahm er die zweite Lampe mit.


    Ich saß gedankenverloren da, bis Leon zurück kam.


    „Komm raus!“, rief er da plötzlich von der Tür. Erschrocken sprang ich auf und ging zu ihm.


    „Was ist passiert?“, fragte ich alarmiert. Doch er antwortete nicht, deutete nach oben. Verblüfft folgte ich seinem Fingerzeig und war sprachlos. Noch nie im Leben hatte ich einen solchen Himmel gesehen. Er war pechschwarz und die Sterne funkelten zu Millionen darauf. Ich hatte nicht gewusst, dass es so viele Sterne gab.


    „Hast du sowas schon mal gesehen?“, hauchte Leon ergriffen, den Kopf in den Nacken gelegt.


    „Nein, noch nie“, erklärte ich ehrlich. Fröstelnd und zitternd standen wir da, blickten in den Himmel und staunten. Irgendwann konnte ich ein Sternbild ausmachen und zeigte es ihm.


    „Kennst du noch andere?“, fragte er gleich neugierig.


    „Nein, nicht wirklich“, gestand ich.


    „Schade“, meinte er, doch es klang nicht wirklich enttäuscht.


    „Wir können uns ja so eine Sternkarte kaufen und das nächste Mal mehr suchen“, schlug ich vor. Diese Menge an Sternen faszinierte mich noch immer. Es machte mich ehrlich neugierig.


    „Ja, das könnten wir“, murmelte Leon.


    Irgendwann wurde uns doch zu kalt und wir gingen wieder hinein. Ich legte noch Holz nach. Die Wände der Hütte waren nicht besonders dick. Es würde nicht lange dauern, bis die Kälte auch hier drinnen zuschlug. Jetzt war mir klar, was die Frau gemeint hatte.


    


    ***


    


    Ich wachte auf und blickte mich einen Moment verwirrt um. Es war finster und eiskalt. Die Hütte, erinnerte ich mich. Sogar unter der Bettdecke war es kalt. Bibbernd wickelte ich mich fester ein, doch es nutzte nichts. Ich würde wohl einheizen müssen, überlegte ich. Es dauerte eine Weile, bis ich mich überwinden konnte, unter der Decke hervor zu kriechen. Schnell schlüpfte ich in meinen Pullover und die Hose und ging zum Herd. Er war komplett kalt. Mit zitternden Fingern zündete ich das Feuer wieder an. Als ich überzeugt war, dass es weiter brennen würde. Flüchtete ich mich ins Bett. Erstaunlich schnell wurde mir wärmer und ich schlief wieder ein.


    Das nächste Mal wurde ich von Leons Lippen geweckt, die sich auf meine pressten. Nur zu gern ließ ich mich so wecken und erwiderte den Kuss. Da zog Leon sich zurück. Enttäuscht schlug ich die Augen auf. Er war noch immer über mich gebeugt und lächelte mich an. Dann küsste er mich noch einmal.


    „Frühstück?“, fragte er, als er mich nach einer süßen Ewigkeit wieder frei ließ. Ich nickte nur. Leon stand auf, schlüpfte in seine Klamotten und machte sich beim Herd zu schaffen. Ich drehte mich auf die Seite und sah ihm dabei zu. Es war schön, ihn beobachten zu können. Erst als er mich auffordernd anlächelte, quälte ich mich aus dem warmen Bett. Wir frühstückten wieder draußen, da es in der Sonne schon angenehm wurde. Im Schatten war es noch immer empfindlich kühl.


    Danach machten wir uns auf den Weg, die Umgebung zu erkunden. Es gab hier keine Wege, nur karge Wiesen und die Felsen. So gingen wir querfeldein. Mehrere Stunden waren wir unterwegs, bevor wir wieder zurück kamen. Erneut aßen wir im Freien und dann saßen wir wieder und beobachteten, wie die Sonne verschwand.


    


    ***


    


    Am nächsten Tag machten wir uns am Nachmittag wieder auf den Heimweg. Wir waren noch nicht lange unterwegs, als ich meinte: „Sollten wir wiederholen.“


    „Ja, stimmt genau“, meinte Leon schwärmend. Ich lachte leise.


    „Vielleicht ein wenig länger?“, schlug ich vor.


    „Nein, nein“, wehrte Leon ab. Verblüfft blickte ich ihn an.


    „Für ein, zwei Tage, ist das ok. Aber länger? Kaum zu glauben, dass die Leute früher so gelebt haben“, erklärte er.


    „Ja, da hast du recht“, konnte ich nur zustimmen. Ohne fließend Wasser, ohne Strom, mitten in der Nacht aufstehen, damit man nicht fror. Nein, da lobte ich mir meine Zentralheizung. Doch für ein paar Tage, war es vollkommen in Ordnung, genau wie Leon gemeint hatte.


    


    Ich brachte den Schlüssel und die Karte zurück und bezahlte. Wir würden uns sicher wieder melden, versicherte ich der Frau. Sie würde sich darauf freuen, erklärte sie, bevor wir uns verabschiedeten.


    


    Es war schon spät, als wir nach Hause kamen, eigentlich schon Zeit fürs Bett. Doch wir gingen beide noch unter die Dusche, bevor wir schlafen gingen. Wie es für mich schon Gewohnheit wurde, rückte Leon zu mir, um mich zu küssen. Dann lächelte er mich liebevoll an.


    „Das war großartig“, meinte er. Ich nickte, verloren in seinen Augen. Da küsste er mich noch einmal. Und dann machte er etwas Unglaubliches – er legte seine Hand während des Kusses auf meine Hüfte, strich leicht über meine Haut. Er hatte mich schon zuvor angefasst, hatte so ja erst begonnen, den Kontakt zu suchen, doch in Kombination mit seiner spielenden Zunge bedeutete es so viel mehr. Ich unterdrückte den Drang, mich ihm entgegen zu heben, nach mehr zu verlangen. Genießen, was er mir geben konnte, das war meine Devise, der ich unbedingt treu bleiben musste. Als er sich diesmal von mir löste und mich wieder ansah, hauchte ich: „Danke.“


    „Wofür?“, fragte er ein wenig verblüfft – und misstrauisch?


    „Das du mir so sehr vertraust“, meinte ich ergriffen. Denn es stimmte. Würde er es nicht machen, würde er mich niemals anfassen. Würde er mir nicht annähernd so nahe kommen. Er lächelte nur, drückte noch einmal kurz seine Lippen auf meine und zog sich danach zurück.


    


    ***


    


    Wie eigentlich immer, wenn ich frei hatte, schliefen wir lange. Nach dem Frühstück setzte ich mich aufs Sofa. Träge war ich zu faul, auch nur irgendwas zu machen. Allerdings sollte ich mich doch überwinden, denn wir hatten kaum mehr Lebensmittel da. Es wurde Nachmittag und ich hatte mich noch immer nicht aufgerafft. Ich seufzte tief, versuchte mich zu motivieren.


    „Was ist?“, fragte Leon.


    „Ich muss einkaufen“, erklärte ich, nicht sehr begeistert. Leon stand sofort auf und wollte das scheinbar erledigen.


    „Ich mach schon“, wehrte ich ab. Leon kam zu mir und küsste mich. Ich liebte seine Küsse, konnte gar nicht genug davon bekommen.


    „Bleib sitzen“, meinte er sanft und verschwand. Zufrieden lehnte ich mich entspannt zurück und schloss die Augen.


    „Hey, pennst du etwa?“, riss Hannes Stimme mich aus meinem Dämmerzustand.


    „Nein, natürlich nicht“, lachte ich und blickte zu ihm. Er stand vor dem Sofa und blickte mich amüsiert an. Dann wurde er ernst und sah sich demonstrativ um.


    „Ganz alleine heute?“, fragte er und es klang ein wenig lauernd.


    „Leon ist einkaufen“, erklärte ich und setzte mich auf. Irgendwie war Hannes eigenartig drauf, fand ich. Das letzte Mal hatte er sich nach seiner Entschuldigung zwar normalisiert und auch als wir uns danach getroffen hatten, hatte er sich normal verhalten, doch jetzt?


    „Weißt du, ich habe nachgedacht“, begann er. Ich nickte, wartete, was kommen mochte. Hannes setzte sich und fuhr fort: „Ich weiß, dass du es nicht hören willst, doch ich sag es trotzdem.“


    Ich wartete, mit skeptisch zusammen gekniffenen Augen.


    „Ich glaube, dass er dich ausnutzt“, stellte er fest. Nun riss ich verblüfft die Augen auf. Er warf mir einen Blick zu und fuhr fort: „Mal ehrlich, kommt es dir nicht komisch vor, wie schnell er sich erholt?“


    Ich sprang auf, das war ungeheuerlich! Wie konnte er das sagen?


    „Schnell?“, echote ich wütend. Er hatte ja keine Ahnung!


    „Na hör mal, was sind schon drei Monate, oder von mir aus vier, wenn er angeblich so gelitten hat?“, meinte Hannes und stand ebenfalls auf. Er sah mich ernst an. Ich war einfach nur entsetzt.


    „Es war wesentlich länger. Er hat sich noch immer nicht gefangen“, erklärte ich. Wut stieg in mir auf. Warum konnte er ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Ich hörte die Wohnungstür, doch zu meinem Entsetzen, sprach Hannes einfach weiter: „Das meinte ich, ich glaube, dass er simuliert und dich ausnutzt. Er weiß, was du für ihn empfindest, oder zu empfinden glaubst. Er braucht doch bloß einen Schlafplatz.“


    Ich konnte das nicht fassen, wirklich nicht. Ich konnte ihn nur entsetzt anstarren.


    „Wenn er wirklich so misshandelt worden ist, wie er dir weiß machen will, dann könnte er doch nicht auf dich zugehen. Ich meine er küsst dich!“, rief er, als müsste das sonnenklar sein.


    „Weißt du was? Verpiss dich einfach“, schaltete sich Leon ein. Ich blickte zu ihm, wie er ungerührt im Wohnzimmer stand. Die Einkäufe hatte er noch immer in der Hand.


    „Du hast hier gar nichts zu sagen. Das ist immer noch Nats Wohnung“, erklärte Hannes bissig. Tränen stiegen mir in die Augen, vor Wut, aber auch vor Enttäuschung.


    „Es ist genauso seine. Hannes, hau ab“, sagte ich tonlos. Er sah mich an und wollte etwas sagen, doch ich schrie ihn an: „Hau ab!“


    Er wandte sich ab und ging. Leon trat zur Seite, brachte Abstand zwischen sich und ihn. Eindeutiges Zeichen, dass er ihm nicht traute. Als die Wohnungstür ins Schloss gefallen war, kam er zu mir. Besorgt blickte er mich an. Ich konnte nur hilflos zurück blicken. Was sollte ich sagen? Das ich Hannes nicht glaubte?


    Aber Leon selbst war es gewesen, der nach Hannes letztem Fauxpas gesagt hatte: „Da waren die Zweifel schon gesät.“


    Leon legte seine Hand an meine Wange, etwas, was er noch nie gemacht hatte. Liebevoll blickte er mich an und küsste mich.


    „Vergiss ihn“, sagte er dann sanft. Ich war erleichtert, dass Leon nicht litt unter dem Gehörten. Dass er nicht dachte, dass ich an ihm zweifelte.


    „Er war mein Freund“, brachte ich nun den weiteren Grund für meine Tränen vor. Leon nickte und drückte mich wieder aufs Sofa.


    „Seit wir drei waren, war er immer mein Freund“, sagte ich weiter. Ich konnte einfach nicht fassen, dass er plötzlich so gemein war. Warum? Warum war er so gegen Leon?


    „Es tut mir leid“, sagte er da. Ich blickte zu ihm, betreten sah er mich an.


    „Nein, Leon. Dir muss gar nichts leid tun. Er ist der Arsch. Und ich versteh nicht einmal warum!“, sagte ich schnell.


    Hilflos blickte er mich an. Ich atmete tief durch und beschloss Hannes zu vergessen. Bis er nicht zu mir kam und sich glaubhaft entschuldigte, dass er so ein Widerling war, brauchte er gar nichts mehr von mir zu wollen. Nicht nur, dass er solche Sachen sagte, hatte er ganz bestimmt mitbekommen, dass Leon herein gekommen war. Er hatte gewollt, dass er es hörte! Wollte er ihn damit verletzten? Oder glaubte er wirklich was er sagte und wollte Leon so dazu bringen, es zuzugeben?


    Das war sowas von lächerlich! Simulieren! Er hatte ja nicht gesehen, wie fertig Leon gewesen war und teilweise noch immer war!


    „Vergiss ihn“, sagte Leon noch einmal sanft. Ich blickte zu ihm und nickte. Es würde aber nicht so leicht sein.


    „Ich hab mich immer auf ihn verlassen können“, sagte ich kläglich. Leon kam zu mir und beugte sich über mich.


    „Ich weiß, was es heißt“, erklärte er sanft. Ich blickte in seine Augen. Er war von seinen Eltern verraten worden, was noch wesentlich schlimmer war. Er neigte sich zu mir und küsste mich. Sanft zuerst nur, doch es reichte, dass ich Hannes vergaß. Dann wurde er ein wenig fordernder und legte seine Hand an meine Seite. Spätestens jetzt, hatte ich nur noch ihn im Kopf.


    


    ***


    


    Die nächsten Tage verbrachten wir mit angenehmem Nichtstun, oder damit, uns in der Stadt zu vergnügen. Wir gingen essen und ins Kino. Bummeln und sogar einmal ins Theater. Wir genossen einfach die gemeinsame Zeit. Ich genoss sie doppelt, denn Leon kombinierte seine atemberaubenden Küsse nun immer damit, dass er meine Haut liebkoste. Jedesmal hatte ich das Gefühl, dass es ihm leichter fiel und dass er weiter gehen wollte. Die Beherrschung fiel mir jedes Mal schwerer. Nicht, weil mich die Lust übermannt hätte, sondern weil ich ihm dieses schöne Gefühl so gerne zurückgeben würde. Ich würde ihm so gerne zeigen, wie wunderbar es war, wenn man liebkost wurde. Doch ich durfte nicht. Ich musste warten. Warten bis er so weit war. Warten, bis er von sich aus sagte, dass er es wollte. So wie er gesagt hatte, dass er mich anfassen wollte.


    In meinen Träumen wurde ich für mein Warten entschädigt. Immer öfter träumte ich davon, wie ich ihn verwöhnen durfte. Es wunderte mich daher nicht, dass es zur Gewohnheit wurde, dass ich mit einer Morgenlatte aufwachte. Ich änderte meine Gewohnheit und stieg zuerst unter die Dusche. Erst nachdem ich mich befriedigt hatte – natürlich mit den Bildern aus meinen Träumen vor meinem inneren Auge – putzte ich die Zähne und rasierte mich.


    


    Am Montag überraschte Leon mich, dass er ins Bad kam, als ich gerade mit dem Rasieren fertig war. Ich hatte damit gerechnet, dass er länger schlafen würde. Er konnte sich die Zeit schließlich einteilen. Auf meinen verblüfften Blick hin, murmelte er: „Ich sollte mich umstellen, sonst hab ich wieder am Abend nichts von dir.“


    Ich lächelte nur. Leon setzte sich in Bewegung. Er blieb hinter mir stehen. Wie meist, strich seine Hand über meinen Rücken. Durch den Spiegel sah ich, dass sein Blick auf meinen Rücken geheftet war. Dann neigte er den Kopf und presste seine Lippen auf meinen Nacken!


    Ich schloss die Augen, konnte gar nicht fassen, was er da machte. Er liebkoste mich mit seinen Lippen, dass ich mir ein wohliges Seufzen nicht verkneifen konnte. Leider hatte ich so gar keine Zeit, seine Liebkosungen zu genießen. Außerdem musste ich mich erst darauf einstellen, hierbei nicht die Beherrschung zu verlieren.


    „Leon nicht. Ich muss los“, brachte ich heraus, obwohl ich ihn viel lieber hätte machen lassen.


    „Entschuldige“, sagte er und trat sofort zurück. Ich drehte mich zu ihm, was ihn ein wenig zucken ließ. Normalerweise achtete ich immer darauf, mich in solchen Situationen nicht zu schnell zu bewegen.


    „Ist ok. Nur hab ich leider keine Zeit“, erklärte ich. Er nickte und wollte unter die Dusche. Doch ich hielt ihn auf, indem ich an ihn heran trat. Für einen Kuss war schließlich immer Zeit.


    


    Den ganzen Tag musste ich mich erneut daran erinnern, dass Leon das Tempo bestimmte. Während der Arbeit war ich ziemlich abgelenkt, da es eine Menge zu tun gab, nachdem ich eine Woche weg gewesen war. Wie immer war einiges liegen geblieben, obwohl meine Kollegin bemüht gewesen war, so viel wie möglich zu machen. Kaum verließ ich das Büro, musste ich meine Erwartung dämpfen. Nur weil er einen kleinen Schritt weiter gegangen war, hieß dass nicht, dass er alle Zweifel und Ängste überwunden hatte. Er würde sich weiterhin langsam voran tasten, wenn überhaupt.


    Bevor ich die Wohnung aufschloss, schraubte ich noch einmal meine Erwartung zurück. Was auch gut war, denn er empfing mich zwar mit einem Kuss, doch nicht mit mehr. Ich war nicht enttäuscht, denn ich hatte nichts anderes erwartet. Er setzte sich auch gleich wieder an den Computer. Sah so aus, als hätte er schon wieder einen Auftrag bekommen. Beim Abendessen war er ein wenig nachdenklich und meinte schließlich: „Heinz hat mir geschrieben.“


    „Und?“, hakte ich nach, weil er sich unterbrach.


    „Er meinte, ich sollte auch mal in der Firma vorbei schauen. Damit ich die anderen persönlich kennen lerne“, erklärte er. Ich sah alarmiert auf. Leon blickte mich ein wenig hektisch an.


    „Du kommst doch schon gut klar“, meinte ich aufmunternd, zwang meine Zweifel zurück.


    „Ich hatte es aber noch nie mit einem Haufen Fremder auf einmal zu tun“, zweifelte er.


    „Du musst dir einfach immer vor Augen halten, dass sie nur dort sind, um zu arbeiten“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Er sah zwar nicht sehr überzeugt aus, doch er nickte. Es würde ihm ohnehin nichts anderes übrig bleiben, als dass er es machte. Zumindest hatte es für mich so geklungen.


    Ich musste zugeben, dass meine Erwartungshaltung stieg, je später es wurde. Ich musste mich zwingen, mich zu entspannen, als wir schließlich ins Bett gingen. Leon rückte zu mir und küsste mich. Seine Hand war an meiner Seite, strich über meine Haut. Ich küsste ihn verlangender als normalerweise, was ihn Gott sei Dank nicht abschreckte. Als er sich von mir löste, wandte er sich nicht ab, sondern senkte nur den Blick auf meine Brust. Die Erwartung war wieder da. Ich war mir ganz sicher, dass er mich mit seinen Lippen verwöhnen würde. Tatsächlich senkte er langsam den Kopf. Seine Hand begann zu zittern, er hielt inne. Dann senkte er den Kopf weiter, das Zittern wurde stärker.


    „Nicht“, sagte ich sanft. Schnell hob er den Kopf, blickte mich verzweifelt an.


    „Wenn du nicht kannst. Ist ok“, sagte ich sanft.


    „Aber heute morgen…“, setzte er an.


    „War heute Morgen. Lass dir Zeit“, ermahnte ich ihn sanft. Er nickte, doch die Verzweiflung blieb. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. Nach wie vor die einzige Stelle, an der ich es wagte, ihn anzufassen. Mit kaum vorhandenem Druck, gab ich ihm zu verstehen, dass er zu mir kommen sollte. Er folgte der Aufforderung und küsste mich. Als er den Kopf hob, war die Verzweiflung weg, stattdessen war er nachdenklich.


    „Du hast mich aufgehalten“, stellte er schließlich fest. Ich nickte nur.


    „Aber du willst das schon, oder?“, fragte er vorsichtig. Wieder nickte ich, sagte aber doch: „Wenn du so weit bist.“


    „Aber es gefällt dir, du willst, dass ich weitermache“, stellte er noch einmal fest. Ich war versucht, mein Verlangen herunter zu spielen. Doch ich wollte unbedingt ehrlich sein, was diese Sachen betraf. Ich musste ehrlich sein.


    „Ich kann es kaum erwarten“, gestand ich.


    „Und wenn ich es nicht schaffe?“, fragte er kläglich, die Verzweiflung war wieder da.


    „Warum der plötzliche Druck? Hättest du vor Wochen gedacht, dass du mich so küssen könntest? Dass du mich so streicheln könntest?“, fragte ich sanft. Erstaunt sah er mich an und schüttelte den Kopf.


    „Und wenn du es nicht schaffen solltest, ist es auch ok“, erklärte ich weiter. Seine Verzweiflung verschwand und er blickte mich liebevoll an.


    „Du machst das aber schon, weil es dir gefällt, oder?“, wurde nun ich unsicher. Sein Lächeln wurde breiter und er nickte begeistert. Dann senkte er betreten den Blick.


    „Sehr gut. Genau so soll es sein“, war ich beruhigt. Er sah mich wieder an. Mit diesem Blick, der so intensiv war, wie ein Kuss.


    „Danke“, hauchte er und presste die Lippen auf meine, bevor er sich auf seine Seite legte.


    


    ***


    


    Am nächsten Morgen überlegte ich tatsächlich, früher aufzustehen. Falls Leon wieder im Bad zu mir kommen würde, hätte ich länger Zeit für seine Liebkosungen. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf, das war ganz sicher keine gute Idee. Abgesehen davon, dass er es vermutlich gar nicht über sich bringen würde.


    Also stand ich wie gewohnt auf. Diesmal konnte ich mich zuerst rasieren. Ich hatte geträumt, dass Leon vor mir zurückgewichen war, weil ich die Beherrschung verloren hatte. Deswegen hatte mein Penis keinerlei Motivation. Als Leon hinter mich trat, dachte ich mir nichts weiter dabei, das machte er schließlich immer. Als er jedoch wieder seine Lippen an meinen Hals drückte, hielt ich mitten in der Bewegung inne. Er küsste zuerst meinen Hals, dann meinen Schulteransatz. Ich atmete angestrengt, wollte meine Erregung nicht zugeben, um ihn nicht zu erschrecken. Doch dann legte er seine Hände an meine Hüften und mir entkam ein Keuchen. Er hörte auf mich zu küssen, doch er wich nicht zurück.


    „Du reagierst immer so anders“, sagte er leise. Dann küsste er wieder meinen Hals. Ich legte den Kopf schief, um ihm mehr Raum zu geben, den er prompt nutzte. Mein Penis jubilierte in Vorfreude und richtete sich auf, mein Atem beschleunigte sich. Ergeben schloss ich die Augen, überließ mich ihm vollkommen. Es war mir vollkommen egal im Moment, dass ich keine Zeit hatte. Ich würde ihn nicht noch einmal bremsen.


    Schließlich ließ er von mir ab, atmete ebenfalls schwer, als er raunte: „Du musst dich fertig machen.“


    Ich nickte nur und stieg unter die Dusche. So leise wie möglich kümmerte ich mich um meine Erektion. Leon sollte nicht unbedingt gleich mitbekommen, wie sehr er mich damit erregt hatte.


    


    Das Verlangen, ihm zu zeigen, wie schön es sein konnte, stieg erneut in mir auf, doch ich ließ es natürlich bleiben. Auch wenn diese Gedanken den ganzen Tag in meinem Hinterkopf herum spukten. Selbst noch, als ich nach Hause kam. Doch ich beachtete sie nicht.


    Das stellte sich wieder als gut heraus, denn erneut versuchte Leon, am Abend, seine Lippen auf meine Brust zu drücken. Wieder begann er zu zittern und hielt inne. Diesmal war ich wirklich verblüfft. Am Morgen hatte er so überhaupt keine Probleme damit gehabt. Spontan schoss mir eine Idee in den Kopf und ich drehte mich auf die Seite, wandte ihm den Rücken zu. Zuerst dachte ich, ich hätte ihn beleidigt, weil ich mich abgewandt hatte, doch dann war seine Hand wieder an meiner Hüfte. Langsam strich er über meine Seite, über meine Schulter und dann über meinen Rücken. Ich seufzte wohlig, als er seine Lippen auf meine Schulter presste. Er küsste jeden Zentimeter Haut, bis zu meinen Ohren, danach wanderte er wieder zurück. Dabei strich seine Hand von meinem Schenkel hoch über meine Seite.


    Ich zwang meine Erregung zurück, da löste er sich schon von mir.


    „Gute Nacht“, hauchte er in mein Ohr und rückte weg. Ich konnte nur nicken, war noch zu sehr gefangen, von der Intensität seiner Berührungen.


    


    ***


    


    Als ich am nächsten Tag von der Arbeit kam, sprang mir Leon förmlich entgegen. Strahlend blickte er mich an, bevor er mich küsste.


    „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich lachend, als er sich wieder von mir löste.


    „Ich hab meine Bewährung bestanden!“, strahlte er.


    „Was?“, fragte ich verständnislos.


    „Na ich war heute in der Firma!“, meinte er vorwurfsvoll.


    „Oh ja, genau. Und?“, fragte ich schnell.


    „Sag bloß, du hast das vergessen?“, fragte er lachend. Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass es genau so war. Tadelnd blickte er mich an.


    „Du bist selber schuld“, warf ich ihm vor. Er blickte mich verblüfft an.


    „Ich kann nur noch an deine Küsse und deine Hände an mir denken“, erklärte ich schmollend und wandte mich ab. Er blieb stehen, doch schon bald kam er mir in die Küche nach.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte er. Ich warf ihm einen Blick zu und wollte schon einen sarkastischen Kommentar abgeben. Doch ich ließ es, denn er meinte diese Frage vollkommen ernst.


    „Ja und nein“, erklärte ich, „Ich hab´s echt vergessen, weil immer wenn ich an dich denke, denke ich nur an deine Liebkosungen. Aber das ist ok.“


    Forschend blickte er mich an.


    „Weil du es nicht erwarten kannst“, schlussfolgerte er. Zaghaft nickte ich. Ich wollte nicht, dass er sich gedrängt fühlte. Leon schien zufrieden mit dieser Erklärung und ging wieder an den Computer.


    


    Viel schneller als normalerweise, ging er weiter. Konnte er auch an diesem Abend nur meinen Rücken liebkosen, so war es bereits am Donnerstag, dass er mich mit sanftem Druck dazu brachte, mich wieder auf den Rücken zu legen. Seine Lippen brachten mich fast um den Verstand, als er meine Brust küsste. Bei meinen Brustwarzen verharrte er einen Moment, dann umspielte er sie mit seiner Zunge. Ich keuchte auf, obwohl ich dachte, dass es ein Fehler war. Tatsächlich hob er sofort den Kopf. Ich hielt die Augen geschlossen, flehte innerlich, dass er nicht aufhören würde. Tatsächlich wiederholte er es noch einmal. Wieder keuchte ich auf. Doch wenigstens konnte ich meinen Körper daran hindern, sich ihm entgegen zu biegen. Er hob den Kopf wieder, blickte mich an. Sein Blick war ein wenig verschleiert, hatte ich den Eindruck, als er mich noch einmal küsste und dann weg rückte.


    


    ***


    


    Ich freute mich ganz besonders aufs Wochenende, stellte ich fest, als ich die Wohnungstür aufschloss. Nicht nur, dass die erste Woche nach dem Urlaub vorbei war, war Leon so viel schneller diesmal. Bisher hatte er zumindest eine Woche gebraucht, um den nächsten Schritt zu wagen. Diesmal war es schon nach drei Tagen so weit gewesen. Und seine Liebkosungen wurden mit jedem Tag intensiver. Ich konnte es kaum abwarten, dass er bis zum Ende ging. Auch wenn ich mich einen Idioten schalt, es war nun mal so. Die ersten Monate hatte ich wirklich kein Problem gehabt, ihm zu widerstehen. Sex war schließlich nicht das Wichtigste. Schon gar nicht, was Leon betraf. Bei ihm war es wichtiger, dass er mir vertraute. Dass er sich sicher fühlte. Doch wenn er von sich aus so weit ging und das jeden Tag, stieg natürlich auch die Erwartung. Vor allem die Erwartung, dass ich ihn anfassen durfte. Dass ich ihm endlich zeigen durfte, dass es auch schön war, diese Liebkosungen zu empfangen und nicht nur, sie zu geben.


    Als ich ins Wohnzimmer kam, verblassten all diese Gedanken allerdings auf einen Schlag.


    „Was willst du denn hier?“, fragte ich barsch. Monika blickte zu mir und meinte: „Ich bin nicht Hannes, ok?“


    Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn sie machte den Eindruck, als hätte sie geweint. Fragend blickte ich zu Leon, doch dieser zuckte die Schultern. Als hätte sie diese stumme Verständigung gesehen, erklärte sie: „Ich bin gerade erst gekommen.“


    Ich setzte mich zu Leon und küsste ihn erst Mal. Er blickte mich verlangend an, dass ich mich schnell wieder Monika zuwandte.


    „Was ist passiert?“, fragte ich, nun mitleidig.


    „Ich hab mit Hannes Schluss gemacht“, erklärte sie und ihre Augen schimmerten feucht.


    „Das tut mir leid“, sagte ich mitfühlend. Sie schüttelte den Kopf, schien wütend auf sich selbst zu sein.


    „Er ist ein Ekel. Ein uneinsichtiges Ekel“, erklärte sie. Ich konnte nicht einmal widersprechen, nicht nachdem, was er letztens hier abgezogen hatte.


    „Ich habe wirklich versucht, ihn zur Vernunft zu bringen“, begann sie und ich blickte sie überrascht an, „Er hat mir gesagt, was er dir – euch – an den Kopf geworfen hat. Ich hab versucht ihm zu erklären, dass man sowas nicht spielen kann.“


    „Was spielen?“, fragte Leon misstrauisch nach.


    „Dass man missbraucht worden ist natürlich“, erklärte sie ungerührt. Ich erstarrte und warf einen Blick zu Leon, der die Beine an den Körper zog. Sein Blick ging ins Leere.


    „Siehst du, das meine ich. Entschuldige, wenn ich es so direkt ausspreche. Ich wusste es nicht genau. Weiß natürlich immer noch nicht, was wirklich passiert ist. Aber dein Verhalten, da hab ich das angenommen. Aber er will das nicht einsehen. Er sagte, wenn du wirklich fünf Jahre so was durchgemacht hast…“, sie unterbrach sich, als Leon trocken auflachte. Er sah mich nur kurz an, voller Verzweiflung. Trotzdem war ich mir sicher, was er damit bezwecken wollte.


    „Zwölf“, korrigierte ich ihre Aussage. Sie schlug die Hände vor den Mund und starrte mich ungläubig an. Dann blickte sie mitleidig zu Leon, allerdings nur kurz.


    „Es ist erstaunlich, wie sehr er dir vertraut“, flüsterte sie. Es klang, als hätte sie gerne jemanden, dem sie so ein Vertrauen schenken könnte.


    „Und doch ist es noch nicht so sehr, wie er gerne würde. Ich versteh einfach nicht, wieso Hannes so eigenartig ist“, wechselte ich das Thema. Monika blickte von mir zu Leon und wieder zurück.


    „Er wird wohl noch ein wenig Zeit brauchen, bis er wieder vollständig vertrauen kann“, erklärte Monika. Ich blickte sie verwirrt an, doch Leon sagte: „Ich bin noch hier und höre dich. Und ich werde nicht über meine Vergangenheit reden. Also wenn dich die Neugier hertreibt…“


    Er hatte sich nicht bewegt, auch sein Blick war noch abwesend.


    „Nein! Natürlich, geht mich nichts an. Ich …“, rief sie schnell. Sie holte tief Luft und setzte erneut an: „Eigentlich wollte ich nur klar stellen, dass ich nicht so denke wie Hannes. Ich fände es schade, wenn unsere Freundschaft deswegen kaputt gehen würde.“


    Ich nickte erstmal nur. Ich machte mir Sorgen um Leon. Doch bis jetzt, schien er alles noch ziemlich gut zu verkraften. Es schien, als würde er immer leichter damit fertig, wenn die Sprache auf seine Vergangenheit kam.


    „Das hättest du doch auch am Telefon sagen können?“, fragte ich vorsichtig. Sie schüttelte den Kopf: „Hannes hat deine Nummer aus meinem Handy gelöscht.“


    „Was ist nur los mit ihm?“, entfuhr es mir enttäuscht. Das war ja schon lächerlich.


    „Ich denke“, meinte sie nachdenklich, „dass er eifersüchtig ist.“


    „Was?“, machte ich perplex.


    „Ja, weil du jetzt immer nur auf Leon fixiert bist. Wirklich das stimmt“, fügte sie hinzu, zweifellos, weil ich sie skeptisch ansah.


    „So wie jetzt“, fuhr sie fort, „Du bist … Sobald Leon sich anspannt zum Beispiel, was sonst keinem auffällt, dann bist du sofort zur Stelle. Oder wenn er lacht, dann du auch. Wenn er aus dem Raum geht, dann blickst du ihm nach“,


    Ich blickte Leon an, weil er den Kopf gehoben hatte und mich nun anblickte.


    „Oder so wie eben. Er regt sich, du reagierst“, sagte Monika leise. Leon lächelte mich liebevoll an und ich erwiderte es. Sie sollte verschwinden, schoss mir in den Kopf. Doch ich hatte noch keine richtige Antwort auf meine Frage. Ich riss mich von Leon los und blickte sie wieder an.


    „Und das ist schlecht? Wir sind verliebt, da ist das doch normal“, meinte ich.


    „Nicht in dem Ausmaß, aber das ist in eurem Fall nur logisch. Mir zeigt es einfach, wie sehr ihr euch liebt“, meinte sie mit einem traurigen Lächeln.


    „Und Hannes? Wieso sollte er eifersüchtig sein. Ich meine, wir waren immer nur Freunde“, wollte ich endlich wissen.


    „Ja, die besten. Bisher stand niemals jemand zwischen euch“, bestätigte sie.


    „Und du?“, hakte ich nach.


    „Bin außer Konkurrenz, sozusagen“, meinte sie prompt.


    „Hä?“, machte ich verständnislos.


    „Ich bin weiblich, falls es dir noch nicht aufgefallen ist“, meinte sie sarkastisch.


    „Und Hannes nicht schwul“, konterte ich. Ich verstand echt nicht, was sie mir sagen wollte.


    „Ich weiß ja auch nicht, was wirklich in seinem Kopf vorgeht. Aber so wie er geredet hat, dass du nur noch Leon im Kopf hast und so, habe ich diesen Schluss gezogen. Dass er eifersüchtig ist, weil du jetzt einen besseren Kumpel hast“, erklärte sie geduldig.


    „Das ist Schwachsinn“, meinte ich empört.


    „Wie gesagt, ich denke, dass er es so empfindet“, zuckte sie die Schultern.


    „Und er denkt, wenn er so über mich herzieht, wird es besser?“, schaltete Leon sich ein.


    „Ich glaube, er ist irgendwo ziemlich schmerzhaft dagegen geknallt“, meinte sie boshaft.


    „In letzter Zeit ist er überhaupt so komisch geworden. Seit ein paar Wochen. Sobald die Sprache auch nur annähernd auf euch gekommen ist, ist er voll ausgerastet. Richtig böse ist er geworden“, erzählte sie. Ich blickte nachdenklich zu Leon.


    „Scheint er kommt nicht damit klar, dass ich dich tatsächlich liebe“, meinte Leon sanft. Ich konnte nur nicken. Das würde auch zeitlich hinkommen.


    „Gut ja, also ich wollt das nur loswerden. Dass ich diese bescheuerte Einstellung nicht teile“, sagte sie und wollte aufstehen.


    „Und nur deshalb hast du dich von ihm getrennt? Wegen uns?“, wollte ich wissen. Sie sank wieder zurück und nickte.


    „Es ist einfach so … idiotisch“, sagte sie hilflos. Ich musste daran denken, wie niedergeschlagen Hannes gewesen war, als Monika die vier Tage nicht da gewesen war. Ich kannte ihn, Monika bedeutete ihm wirklich viel. Er war ein Idiot keine Frage, doch von meiner Seite her, war er irgendwie noch immer mein Freund.


    „Ich glaube, dass das nicht richtig ist“, sagte ich nachdenklich. Monika blickte mich skeptisch an.


    „Er hat ein Problem, keine Frage. Solange er das nicht auf die Reihe kriegt, braucht er gar nicht mehr mit mir reden. Auch das steht fest. Aber du… Er mag dich wirklich. Rede noch mal mit ihm“, schlug ich vor. Monika blickte nachdenklich vor sich hin.


    „Ich weiß, wie sehr er mich mag. Aber wenn er mir vorschreiben will, mit wem ich befreundet bin? Was soll das werden?“, fragte sie schließlich.


    „Rede nochmal mit ihm. Vielleicht ist ihm ja klar geworden, dass er sich wie ein Idiot benimmt, wenn er dich ein paar Tage nicht gesehen hat“, forderte ich sie auf.


    „Mal sehen“, meinte sie und stand auf. Sie verabschiedete sich knapp und verschwand. Leon beugte sich zu mir und sah mir in die Augen.


    „Du bist einfach zu gut“, sagte er leise. Fragend blickte ich ihn an.


    „Dass du ihm sein Verhalten verzeihen kannst“, meinte er.


    „Hab ich nicht“, sagte ich hart, „Ich hab doch gesagt, bevor er das nicht auf die Reihe kriegt, braucht er sich nicht blicken lassen.“


    „Aber du sorgst dich trotzdem um ihn“, widersprach er. Betreten blickte ich weg. Leon legte seine Hand an meine Wange und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn wieder ansah.


    „Ist ok“, durchschaute er mich und küsste mich. Schlagartig fiel mir wieder ein, dass ich den ganzen Tag auf ihn gewartet hatte. Auf seine Liebkosungen am Abend. Er machte es mir mit seinem hungrigen Kuss nicht leichter, zu warten. Wenn es nach mir ginge, müssten wir ja nicht warten, bis wir im Bett waren. Doch so weit, dass er mit dem offensichtlichen Verlangen klar kam, das sich durch das Ausziehen der Klamotten offenbaren würde, war er – fürchtete ich – noch nicht.


    Ich lenkte mich mit Essen machen und anschließendem fernsehen ab. Trotzdem kribbelte mein Bauch die ganze Zeit vor Erwartung. Ich musste fast über mich selbst lachen. Früher hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich diese wenigen Berührungen so sehr herbei sehnen würde. Endlich waren wir im Bett, doch ich machte einen Fehler. Als er wieder so weit war, meine Brust zu küssen und meine Brustwarzen zu umspielen, während seine Hände über meinen Körper strichen, bog ich mich ihm stöhnend entgegen. Sofort ließ er von mir ab und legte sich auf seine Seite.


    „Es tut mir leid“, keuchte ich immer noch. Ich könnte mich in den Hintern beißen! Warum hatte ich mich nicht beherrscht?


    „War ok“, meinte er. Sein Atem ging um nichts leichter als meiner. Doch er kam nicht wieder zu mir, sondern murmelte: „Gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, erwiderte ich bemüht gleichgültig. In Wirklichkeit war ich das erste Mal frustriert über die Situation. Ich zwang mich, meine idiotische Unzufriedenheit zurück zu drängen. Mit Ungeduld und Forderungen kam ich nicht weiter. Auch nicht, wenn er mitbekam, dass ich frustriert war.


    


    ***


    


    Am Morgen wurde ich von Leon geweckt. Nicht von einem Kuss, wie er es schon ein paar Mal gemacht hatte, sondern von seinen Händen, die eindeutig verlangend über meine Haut strichen. Ich zwang mich, still zu halten, auch wenn es mich ziemlich anmachte, was er da mit mir anstellte. Seine Lippen begannen ihr verführerisches Spiel auf meiner Haut und ich beherrschte mich, dass ich mich nicht rührte. Mein Stöhnen konnte ich unmöglich unterdrücken. Er hielt kurz inne, doch dann machte er weiter. Bis auf meinen Bauch küsste er mich, seine Hände auf meinem Schenkel. Während er sich hocharbeitete, glitt seine Hand auf meinen Bauch und schließlich auf meine Brust. Seine Lippen verwöhnten meinen Hals, seine Finger reizten meine Brustwarzen. Wieder konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken.


    Er prallte förmlich zurück. Ich holte tief Luft und öffnete die Augen. Er hatte sich zumindest nicht auf seine Seite gelegt, doch er blickte mich so eigenartig an, dass ich nicht sagen konnte, was los war.


    „Rede mit mir“, brachte ich heraus.


    „Ich…“, setzte er an. Nun legte er sich doch auf seine Seite.


    „Ich halt das nicht aus“, meinte er kläglich.


    „Ich mach doch gar nichts“, verteidigte ich mich automatisch. Während ich meine Enttäuschung zurück drängen musste.


    „Ich weiß, das ist es nicht“, erklärte er. Ich drehte mich auf die Seite, rückte ein wenig zu ihm. Er warf mir einen gequälten Blick zu, doch er zuckte wenigstens nicht weg. Er wandte den Blick ab und sagte leise: „Dabei ist es doch schön. Ich versteh das nicht.“


    Er klang wirklich verzweifelt.


    „Was?“, fragte ich sanft.


    „Dieses Gefühl in mir drin“, klagte er. Ich wäre fast ungeduldig geworden, denn das sagte mir natürlich gar nichts. Im letzten Moment konnte ich mich daran hindern, unwirsch nachzufragen. Ich wartete einfach ab, bis er weitersprechen würde. Das tat er schließlich auch, leise und verzweifelt.


    „Es ist dieses Kribbeln, das wird stärker. Das ist ok. Aber dann wird das so ein Druck. So ein …“, er brach ab, als fehlten ihm die Worte. Ich konnte ihn nur perplex anstarren. Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein?


    „Es ist als ob du kurz vorm Orgasmus bist?“, fragte ich vorsichtig. Sein Blick schoss zu mir, undeutbar für mich.


    „Nein, da fühl ich … gar nichts?“, meinte er ein wenig angriffslustig. Mein Blick änderte sich zweifellos nicht, denn das konnte ich mir nicht vorstellen.


    „Natürlich spür ich, bevor ich abspritze, aber sonst…“, wieder brach er ab.


    „Das ist falsch“, stellte ich fest.


    „Aber warum? Wenn es zuerst so schön…“


    „Das mein ich doch nicht“, fiel ich ihm ins Wort. Ich konnte mich kaum beherrschen. Dass er mir sagte, wie sehr es ihn erregte, wenn er mich verführte, war fast zu viel für meine Selbstbeherrschung.


    „Dieser Druck, der ist richtig, dass du was dabei empfindest“, versuchte ich zu erklären. Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren rau. Wieder schoss sein Blick zu mir. Ich drehte mich auf den Rücken und atmete tief durch, um meine eigene Erregung in den Griff zu bekommen.


    „Ich würde dir so gern zeigen, wie schön das sein kann“, flüsterte ich ein wenig verzweifelt. Er rückte wieder zu mir und blickte mich an. Unsicher, diesmal konnte ich seinen Blick deuten.


    „Du meinst dieser Druck ist normal?“, fragte er zweifelnd. Ich konnte nur nicken.


    „Ich …“, er brach ab. Sah mich hilflos an. Ich konnte ihm nicht einmal helfen. Doch konnte ich, allerdings würde er dann vor mir flüchten. Oder vielleicht nicht?


    „Komm her“, flüsterte ich. Es war, als hätte er nur darauf gewartet, denn sofort waren seine Lippen auf meinen, drängte seine Zunge in meinen Mund. Ich hob meine Hand und legte sie an seine Hüfte. Natürlich zuckte er zurück, hob den Kopf.


    „Ich tu dir nichts“, hauchte ich. Er nickte und kam wieder näher. Ich hatte meine Hand nicht weggenommen und so lehnte er sich nun dagegen. Vorsichtig strich ich über seine Haut. Glücklich lächelnd blickte ich ihn dabei an.


    „Was?“, hauchte er.


    „Ich darf dich anfassen“, erklärte ich, leise vor Ergriffenheit. Er lächelte und nickte, als könnte er es selbst nicht glauben. Dann schloss er die Augen, als würde er sich auf dieses Gefühl konzentrieren. Ich wurde ein wenig wagemutiger und strich wieder über seine Haut. Über seinen Schenkel, dann wieder nach oben. Immer wenn er sich anspannte, hielt ich einen Moment inne. So arbeitete ich mich langsam nach oben, über seinen Rücken zu seiner Schulter.


    „Leon?“, sprach ich ihn an. Er öffnete die Augen, sah mich fragend an.


    „Du brauchst nur Stopp zu sagen“, sagte ich sanft. Er nickte und schloss die Augen wieder. Überwältigt von seinem Vertrauen, machte ich weiter. Meine eigene Erregung war abgeklungen, nur noch er und seine Reaktion waren wichtig. Ich wagte mich auf seine Brust vor. Er erstarrte seltener, doch mir war bald klar, dass ich ihm heute nicht zeigen konnte, wie sich ein richtiger Orgasmus anfühlen sollte. Er musste sich erst an meine Berührungen gewöhnen.


    Diesmal sollte ich mich täuschen. Er küsste mich, nachdem ich wieder mit meiner Hand auf seinem Rücken angekommen war. Keinerlei Zurückhaltung lag darin, als wollte er diesen Druck – wie er es genannt hatte – herausfordern. Als er sich schwer atmend von mir löste, mahnte ich ihn sanft: „Lass dir Zeit.“


    Er nickte und küsste mich wieder. Seine Hand war wieder auf meinem Körper, strich über meine Haut. Meine Erregung schoss schlagartig in die Höhe. Trotzdem vergaß ich nicht, seinen Körper langsam zu erkunden. Seine Zunge drang immer wieder fordernd in meinen Mund, wo ich sie umspielte. Er würde mich noch um den Verstand bringen, mit seinen Küssen!


    Plötzlich ruckte sein Becken vor und dann erstarrte er. Er riss die Augen auf und sah mich betreten an.


    „Ist ok“, keuchte ich. Er küsste mich wieder, schloss die Augen. Ich war einfach nur überwältigt von seinem Vertrauen, dass er einfach weiter machen konnte. Obwohl sein Körper so reagierte, wie er es scheinbar noch nicht erlebt hatte. Wieder ruckte sein Becken nach vorne und er stöhnte in meinen Mund. Dann hob er den Kopf, blickte mich mit verschleiertem Blick gequält an.


    „Du musst nur Stopp sagen“, erinnerte ich ihn flüsternd, denn zu mehr reichte mein Atem nicht.


    „Mach, dass es aufhört“, flehte er. Ich schluckte schwer, konnte nur beten, dass ich ihn richtig verstand. Ich nickte leicht und er küsste mich wieder. Verlangend war seine Zunge erneut in meinem Mund. Meine Hand ließ ich auf seinem Bauch tiefer wandern. Als seine Hüfte erneut vor ruckte, schloss ich meine Finger sanft um seinen Penis. Wie nicht anders zu erwarten, erstarrte er. Diesmal hielt ich nicht inne. Schwer atmend sah er mich aus großen Augen an.


    „Ich tu dir nichts“, hauchte ich und glitt mit meiner Hand an ihm entlang. Er keuchte auf, seine Augen wurden noch größer. Sein Körper entspannte sich wieder. Ich fuhr an seinem Penis wieder nach oben, strich über seine Eichel und glitt mit der Faust wieder nach unten. Er stöhnte auf, seine Augen fielen zu. Ich erhöhte ganz leicht den Druck, erhöhte das Tempo. Seine Hüfte ruckte nach vorne und er erstarrte.


    „Ist ok. Lass es zu“, flüsterte ich. Wieder bewies er mir sein Vertrauen, dass er sich sofort entspannte. Er stieß sogar in meine Hand. Ich drückte noch ein wenig mehr zu, so wie ich es eben von mir kannte, passte mich seinen Bewegungen an. Nach wenigen Stößen, stöhnte er auf und hielt inne. Ich wurde noch ein wenig schneller und spürte wie er kam. Mit einem erneuten Stöhnen spritzte er in meine Hand. Ich hielt inne, nahm die Hand weg und beobachtete ihn. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen, sein Atem ging in angestrengten Zügen. Dann schlug er die Augen auf und blickte mich an. Das pure Erstaunen, mit einem ganz leichten Anflug von Traurigkeit, lag in seinem Blick.


    „So soll sich das anfühlen?“, fragte er leise. Ich musste grinsen und nickte.


    „Wow“, machte er. Sein Atem ging langsam ruhiger und er neigte den Kopf und küsste mich. Es war wie ein Dank, den er mir gab. Tatsächlich hob er den Kopf und sagte leise: „Danke.“


    „Du musst dich doch nicht bedanken“, tadelte ich sanft.


    „Für deine Geduld“, sagte er leise, „Für deine Sanftheit.“


    Tränen traten in seine Augen, die ich gar nicht verstand.


    „Für deinen Verzicht“, flüsterte er weiter.


    „Nicht. Ist ok“, beruhigte ich ihn.


    „Du hast so lange auf das hier verzichtet. Nur wegen mir“, widersprach er und eine Träne rollte über seine Wange. Ich legte meine Hand vorsichtig an sein Gesicht, strich mit dem Daumen die Träne weg.


    „So schlimm ist das nicht gewesen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Er war eindeutig nicht überzeugt, doch er schmiegte sich förmlich an meine Hand.


    „Für mich ist es auch schön, wenn ich es mir selber mache. Vor allem wenn ich dabei an dich denke“, erklärte ich sanft. Verblüfft blickte er mich an. Ich fürchtete schon, einen Fehler gemacht zu haben. Doch da schien er neugierig.


    „Du denkst dabei an mich?“, fragte er. Ich nickte, wusste nicht so recht, ob das ok war oder nicht. Er küsste mich noch einmal. Dann stand er auf und meinte: „Ich will jetzt frühstücken.“


    Und ich wollte unter die Dusche und mir einen runterholen, damit ich selbst den Druck wieder los wurde. Das ganze hatte mich schließlich nicht kalt gelassen.


    


    Zu meinem absoluten Ärgernis, mussten wir ausgerechnet heute zu meinen Eltern. Wenn ich nur geahnt hätte, wie schnell Leon vorwärts preschen würde, hätte ich den Termin abgesagt. Doch so kurzfristig war das natürlich nicht möglich.


    Seit Leon meiner Mutter die Meinung gesagt hatte, hatten wir sie nicht gesehen. Zu meiner Erleichterung benahm sie sich anständig und auch Leon schien erleichtert. Sie schien diesmal wirklich und ehrlich aufgegeben zu haben. Sie machte nicht mehr den Eindruck, dass sie vor Neugier platzen würde, oder irgendetwas zurück hielt. Sie benahm sich eben einfach vollkommen normal.


    Je länger wir uns unterhielten, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass Leon unruhig wurde. Keine Ahnung warum, doch er zog die Beine an den Körper, kaum dass wir vom Esstisch auf die Sitzecke gewechselt hatten. Immer wieder spannte er sich an. Meinen Eltern fiel es nicht auf, denn meine Mutter hätte andernfalls sofort nachgefragt. Als die beiden einmal kurz abgelenkt waren, flüsterte ich: „Was ist los?“


    Betreten sah er mich an und flüsterte zurück: „Ist ok.“


    Ich runzelte die Stirn, doch da kam meine Mutter zurück. Ich wollte ihre Neugier nicht wecken, deshalb fragte ich ihn nicht weiter. Wenigstens wusste ich, dass es nichts mit seinen Ängsten von früher zu tun hatte.


    Trotzdem war irgendetwas mit ihm, er fühlte sich einfach nicht wohl. Das war der eine Grund, warum ich mich früher verabschiedete, als gewöhnlich. Der zweite war, dass ich viel lieber mit Leon zu Hause sein wollte, als hier. Vorzugsweise nackt und im Bett. Wobei, Bett musste nicht unbedingt sein.


    „Also was ist?“, fragte ich, kaum dass wir im Auto saßen. Er war noch immer leicht angespannt.


    „Ich bin nur ungeduldig. Ich will was probieren“, erklärte er ein klein wenig betreten. Diese Aussage schoss ein erregendes, erwartungsvolles Kribbeln durch meinen Körper. Obwohl das natürlich alles Mögliche bedeuten konnte.


    Ich hatte nicht einmal noch die Wohnungstür hinter uns wieder geschlossen, da verschwand Leon im Bad. Stirnrunzelnd blickte ich ihm nach. Doch ich ging zum Sofa und ließ mich hinein fallen. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was wir in der Früh gemacht hatten. Es konnte schließlich immer noch sein, dass Leon keine Lust hatte. Oder dass ihm das eine Mal für eine Woche reichte. Oder… Ich brach die Gedanken ab, schloss die Augen und zwang mich, mich zu entspannen.


    „Das ist erstaunlich“, riss Leons Stimme mich aus meinem Dämmerzustand. Ich öffnete die Augen und sah ihn an, er kam gerade zu mir. Nur ein Handtuch um die Hüfte.


    „Was?“, fragte ich und schluckte schwer. Der Anblick seines halbnackten Körpers trug nicht gerade dazu bei, meine Entspannung aufrecht zu erhalten. Er ließ sich neben mir nieder, mir zugewandt. Er blickte mir in die Augen und erklärte: „Ich hab das ausprobiert.“


    „Was?“, hauchte ich. Er kam näher und küsste mich. Erst als er sich von mir löste sagte er: „An dich denken. Was du heute mit mir gemacht hast. Und dabei selbst Hand anlegen.“


    Ich schloss die Augen. Wie konnte er nur? Ich würde ihm gerne das Handtuch runter reißen und ihm noch ganz andere Dinge zeigen. Seine Lippen legten sich wieder auf meine, seine Zunge kam in meinen Mund. Ich war sofort erregt, obwohl mich das bisher relativ kalt gelassen hatte. Doch das Wissen, dass ich jetzt weiter gehen durfte, machte es schwer, mich zu beherrschen. Mein Atem ging schon schneller, als er sich von mir löste. Forschend blickte er mich an. Als hätte er gefunden, was er gesucht hatte, griff er an mein Hemd und begann die Knöpfe zu öffnen. Ich lehnte mich wieder zurück und ließ ihn machen. Ich würde genießen, wie weit auch immer er gehen würde.


    Seine Hände waren gleich darauf auf meiner Brust und danach seine Lippen. Immer wieder kehrte er zu meinem Mund zurück und küsste mich verführerisch. Es war tatsächlich so, als würde er mir mit seinen Küssen mehr in Aussicht stellen. In meiner Hose wurde es schon sehr bald zu eng, aber ich traute mich nicht, sie zu öffnen, aus Angst, dass er dann abgeschreckt wäre. Und das wollte ich nicht. So lange wie möglich wollte ich ihn genießen.


    Er war es, der sie schließlich öffnete. Überrascht riss ich die Augen auf, doch er sah mich nicht an. Er wusste, dass er jederzeit aufhören konnte, beruhigte ich mich selbst und schloss die Augen wieder. Als er aufstand, linste ich doch wieder unter den Lidern hervor. Er war vor mich getreten und fasste an den Bund meiner Jeans. Bereitwillig hob ich den Hintern ein wenig an. Mit einer Leichtigkeit und Geschicklichkeit, die mich davon überzeugte, dass er das nicht zum ersten Mal machte, zog er die Hose bis auf meine Knie. Und zwar ohne mich ein einziges Mal zu berühren. Danach setzte er sich wieder neben mich und küsste mich. Seine Hand liebkoste meine Brust, meinen Bauch, glitt quälend langsam weiter nach unten. Und dann umfasste er meinen Penis. Aufstöhnend stieß ich meine Hüfte nach oben. Ein Fehler, wie mir sofort klar wurde, als er die Hand wegriss. Ich holte tief Luft und öffnete die Augen. Verzweifelt blickte er mich an.


    „Ist ok“, keuchte ich. Doch er schüttelte den Kopf.


    „Es … Was wenn ich es auch bei dir widerlich finde?“, fragte er verzweifelt.


    „Dann werde ich damit leben“, erklärte ich schwer atmend. Obwohl mir diese Aussicht nicht sehr gefiel. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass es ihm nicht gefallen würde. Immerhin erregte es ihn, wenn er mir so einheizte. Sein Atem ging nämlich auch wieder schneller. Er nickte und griff wieder zu. Dabei küsste er mich fast um den Verstand. Ich verlor die Kontrolle über meinen Körper fast vollständig. Ich schaffte es nur, meine Hände bei mir zu behalten. Dass ich in seine Hand stieß und sich meine Brust ihm entgegen bog, wenn er sie mit seinen Lippen und – unfassbar – mit seiner Zunge liebkoste, nicht.


    Doch es irritierte ihn scheinbar nicht, denn er machte weiter. Er war verdammt geschickt, sodass ich, viel zu schnell für meinen Geschmack, in seine Hand spritze. Keuchend lag ich einen Moment da, bis ich mich einigermaßen wieder gefangen hatte. Erst dann wagte ich, ihn anzusehen. Er blickte fassungslos auf meinen Penis. Oder auf seine Hand, die mit meinem Sperma voll war.


    „Leon?“, fragte ich vorsichtig. Er hob den Blick und sagte tonlos: „Das erregt mich.“


    Ich stöhnte auf und zog ihn zu mir, um ihn zu küssen. Er versteifte sich und ich ließ sofort los.


    „Entschuldige. Ich wollte dich nur küssen“, sagte ich schnell. Er nickte und kam von sich aus zu mir. Wild war sein Kuss, verlangend. Ich legte vorsichtig meine Hand auf seinen Rücken, wartete, bis er sich wieder entspannte und strich dann über seine Haut. Schneller als heute morgen, traute ich mich vor. Ich strich über dem Handtuch über seinen Penis, der Leons Erregung überdeutlich zeigte. Ich zog ihm kurzerhand das Handtuch weg und ließ es achtlos zu Boden fallen. Ich griff an seinen Penis und wichste ihn, während er mich verlangend küsste. Ich würde ihn ja gerne mit dem Mund verwöhnen, doch zu viel an einem Tag wollte ich ihm dann doch wieder nicht zumuten. Er war scheinbar schon ziemlich heiß gewesen, denn er stieß schon bald in meine Hand und kam mit einem lauten Stöhnen. Dann sank er zurück, atmete noch immer schwer. Lächelnd blickte ich ihn an, strich liebevoll über seine Brust und seinen Bauch.


    Er öffnete die Augen und blickte mich fast schelmisch an.


    „Aber das ist eindeutig besser“, erklärte er vollkommen ernst. Ich lachte und nickte. Da konnte ich schließlich schlecht widersprechen.


    Das einzig Neue, was ich ihm unbedingt heute noch zeigen wollte, machte ich, nachdem er mich am Abend geküsst hatte und bevor er sich auf seine Seite legte. Sanft hielt ich ihn am Arm fest. Er erstarrte nicht einmal, sah mich nur fragend an.


    „Willst du dich zu mir legen?“, fragte ich vorsichtig. Er schien nicht einmal zu wissen, was ich meinte. Denn er meinte: „Ich liege seit Monaten bei dir.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Hier, direkt an meiner Seite. Mit Hautkontakt auf ganzer Länge“, erklärte ich, was ich mir schon immer gewünscht hatte. Er blickte mich zweifelnd an, rückte aber langsam näher. Ich hob den Arm und legte ihn dabei auf seinen Rücken. Als er sich hinlegte, war sein Kopf auf meinem Oberarm und er berührte mich sonst kaum. Doch ich sagte nichts. Er war heute so weit gekommen, ich wollte ihn nicht überfordern. Es war auch zweifellos nicht sehr gemütlich, doch er würde schon wegrücken, wenn es so war. Allerdings schlief ich schon bald ein.


    


    ***


    


    Am Morgen lag Leon auf seiner Seite, wie üblich eingerollt. Ich lächelte, sobald ich ihn erblickte und betrachtete ihn versonnen. Er schlug bald die Augen auf, blickte mich an und lächelte ebenfalls. Dann streckte er sich und stand auf. Ich blieb noch einen Moment liegen, bevor ich ins Bad ging. Leon wollte gerade in die Dusche steigen, da beschwerte ich mich: „Wo bleibt mein Morgen-Kuss?“


    Er wandte sich verblüfft um. Gespielt leidend sah ich ihn an. Er lachte und kam zu mir, um mir meinen verlangten Kuss zu geben. Bevor er sich abwenden konnte, sagte ich sanft: „Warte.“


    Er blieb stehen, sah mich abwartend an. Ich trat einen Schritt näher, er blieb noch immer stehen, spannte sich aber leicht an.


    „Ich tu dir nichts“, beruhigte ich ihn. Er nickte, schluckte aber schwer. Ich legte die Hände auf seine Arme, wartete einen Moment und ließ sie dann auf seinen Rücken gleiten. Er sah mich wieder fragend an. Mit ganz vorsichtigem Druck gab ich ihm zu verstehen, was ich mir wünschte. Er spannte sich sofort wieder an. Enttäuscht wollte ich ihn schon los lassen, doch da entspannte er sich und trat einen Schritt näher. Damit überwand er die Distanz zwischen uns und ich konnte seinen ganzen Körper fühlen. Ich drückte ihn liebevoll an mich – ganz sanft, damit er keine Angst bekam. Er schlang seinerseits die Arme um mich und seufzte. Dann presste er sich richtig an mich und sein Körper bebte, als er schluchzte. Sein Gesicht presste er dabei gegen meinen Hals. Erschrocken wollte ich ihn loslassen, doch er hielt mich weiterhin fest. Es war also nicht meine Aktion, die ihn weinen ließ.


    „Was ist los?“, fragte ich leise. Er schluchzte auf, schien nicht antworten zu können. Geduldig hielt ich ihn fest, endlich konnte ich ihn so trösten. Mit einer Hand strich ich über seinen Rücken, bis er sich nach einer Weile wieder beruhigte. Er hob den Kopf ein wenig und murmelte: „Das tut so gut.“


    „Das wollte ich schon so lange. Dich festhalten, trösten“, meinte ich mit belegter Stimme.


    „Es hätte nicht funktioniert. Noch nicht“, meinte er, dabei rückte er ein Stück von mir ab und sah mich kläglich an.


    „Dabei wäre es das richtige gewesen“, klagte er, erneut traten Tränen in seine Augen. Ich drückte seinen Kopf sanft wieder an mich, hielt ihn weiterhin fest.


    Es mochte zwar sein, dass er es zulassen konnte, dass ich ihn befriedigte. Es mochte sein, dass er es genoss, wenn er mich anfasste oder umgekehrt. Doch er hatte seine Vergangenheit noch lange nicht überwunden. Ich durfte nicht vergessen, dass die Schrecken seiner Jugend, nach wie vor da waren. Die Bilder und Erinnerungen in seinem Kopf vermutlich nie weit davon entfernt aufzusteigen und ihm Angst zu machen. Niemals durfte ich das vergessen.


    „Ich dachte, jetzt wäre alles gut“, schluchzte er erneut. Fast als hätte er meine Gedanken gelesen.


    „Nein, Leon. Das wird es noch länger nicht sein. Wir sind aber auf dem richtigen Weg“, sagte ich sanft. Wieder rückte er von mir ab und sah mich an. Dann trat er einen Schritt zurück und ich ließ ihn los, obwohl ich ihn viel lieber weiterhin festgehalten hätte. Leon griff nach meiner Hand und zog mich ins Schlafzimmer zurück. Verblüfft legte ich mich nieder, als er eine auffordernde Geste machte. Er stieg auf seiner Seite ins Bett, rückte aber sofort zu mir. Er legte sich an meine Seite, ganz dicht.


    „Das hast du gestern gemeint, oder?“, fragte er verzweifelt.


    „Ja“, gab ich zu.


    „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte er vorwurfsvoll.


    „Du hast gestern so viel geschafft. Ich wollte dich nicht doch noch überfordern“, erklärte ich. Er nickte, legte seinen Arm um meine Mitte, drückte sich an mich. Ich seufzte zufrieden.


    „Wo nimmst du nur die Geduld her?“, fragte er, klang, als ob er mit erneuten Tränen kämpfte.


    „Aus meiner Liebe zu dir“, sagte ich ehrlich. Er hob den Kopf und sah mich zweifelnd an.


    „Die Angst, dich zu verlieren, weil ich zu schnell bin, ist viel größer, als die Ungeduld“, erklärte ich ehrlich. Er legte die Hand an meine Wange und küsste mich. Lange und zärtlich, danach blickte er mich wieder an.


    „Ich liebe dich“, sagte er, ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    „Ich liebe dich auch“, erwiderte ich ehrlich. Seine Augen ließen meine nicht los, als er fragte: „Hab ich mich jemals bedankt, dass du mich dort weggeholt hast?“


    „Jeden Tag wenn du mich ansiehst. Mit jedem Stück, das du mir mehr vertraut hast. Mit jeder Handlung, die dir dein Selbstwertgefühl zurückgegeben hat“, erwiderte ich leise. Er blickte mich erstaunt, mit Tränen in den Augen an.


    „Das kann ich dir niemals zurück geben“, flüsterte er.


    „Doch. Mit jedem Stück, das du mir vertraust. Mit jedem Moment, den du an meiner Seite bist. Mit jedem deiner Blicke, die mehr sagen, als jedes Wort“, sagte ich ihm. Absolute Fassungslosigkeit sprach aus seinem Blick. Ich lächelte ihn verliebt an.


    „Ich würde dich am liebsten einfach hier an mich drücken und nie wieder loslassen. Ich würde dir am liebsten deine Erinnerungen wegnehmen, damit du nicht mehr leidest. Ich will einfach, dass du glücklich bist. Vorzugsweise mit mir“, erklärte ich weiter.


    „Du bist einfach fantastisch“, hauchte er und küsste mich noch einmal. Dann legte er den Kopf auf meine Brust und holte tief und zittrig Luft. Schweigend lagen wir da. Ich genoss einfach, dass er endlich hier neben mir lag, so wie ich es mir von Anfang an vorgestellt hatte.


    Wir blieben noch eine Weile so, bevor wir uns aufrafften. Leon ging nun endlich duschen und ich richtete das Frühstück. Den ganzen Tag machten wir es uns gemütlich, wobei sich Leon sogar an mich lehnte, als wir gemeinsam auf dem Sofa saßen. Ich hingegen konnte den ganzen Tag nur selig vor mich hin grinsen, was ihm hin und wieder ein Kichern entlockte.


    „Sorry, echt“, sagte ich irgendwann, „Aber es ist einfach so verdammt gut, wenn du so nah bei mir bist.“


    Er nickte und lehnte sich an mich, wie schon mehrmals heute.


    „Das ist so ein Gefühl. Ich weiß nicht einmal, wie ich es sagen soll. So sicher, so …“


    „… geborgen?“, half ich ihm aus.


    „Ja, genau“, seufzte er. Er schwieg eine Weile und fragte dann: „Weißt du woran mich das erinnert?“


    Ich schüttelte nur den Kopf, nicht sicher, ob ich heute wirklich in seiner Vergangenheit wühlen wollte. Dafür war der Tag einfach zu schön. Andererseits war ich natürlich gerne für ihn da, wenn er reden wollte. Früher oder später, so fürchtete ich, würde er darüber reden müssen. War das nicht notwendig, damit er damit fertig werden konnte? Oder war das nur so daher geredet von Leuten, die es selbst nicht besser wussten?


    „Daran, dass meine Mutter das früher auch gemacht hat. Jetzt weiß ich es wieder. Im Bad, in der Früh, da ist es mir nur nicht eingefallen. Da hatte ich einfach nur das Gefühl, etwas lange Vermisstes wieder gefunden zu haben“, erklärte er. Ich strich über seinen Rücken, um die Erinnerung vielleicht ein wenig erträglicher zu machen.


    „Ich hab auch nicht mehr daran gedacht, wie toll meine Kindheit war“, fuhr er fort. Ich sagte lieber nichts dazu. Eine schöne Kindheit endete nicht, wenn man neun wurde.


    „Ich habe die Kinder bemitleidet, die nicht so viel Platz zum Spielen hatten. Unsere wilden Gärten waren einfach super. Da hat es niemanden gekümmert, ob wir mal wo einen Ast abgebrochen haben oder so. Nie hat uns wer vertrieben. Und wir konnten auch laut sein, ohne dass sich jemand beschwert hat“, erzählte er.


    „Klingt gut. Wir hatten nur diesen armseligen Spielplatz, wo die Hälfte kaputt war und die andere Hälfte meist von den Großen mit Beschlag belegt worden ist“, meinte ich schmunzelnd.


    „Ja, da hab ich mir oft gedacht, was sind schon ein paar alte Klamotten und ein strenger Vater gegen die Freizeit in Freiheit“, murmelte er.


    „Mhm“, stimmte ich zu.


    „Aber dann bin ich ins Zimmer gekommen. Das war der Anfang. Dabei wollte ich doch nur etwas trinken“, murmelte er. Ich schluckte schwer und strich wieder über seinen Rücken. Es war, als wäre ein Damm in seinem Inneren gebrochen. Es war, als könnte er nicht mehr aufhören zu sprechen.


    „Mein Vater hat mich gezwungen, meine Mutter zu befriedigen. Mit dem Mund. Es war so ekelhaft.“


    Ein Schauer fuhr durch seinen Körper.


    „Das nächste Mal war er dran. Das war noch widerlicher.“


    Ich musste zugeben, dass ich erleichtert war, dass er innehielt. Ich musste zugeben, dass ich hoffte, dass er nicht weiter sprach. Dafür begann er leicht zu zittern und nicht viel später schluchzte er. Er drückte sein Gesicht an meine Brust. Wenigstens konnte ich ihn jetzt festhalten und ihm tröstend über den Rücken streichen. Leon klammerte sich an mich, krallte seine Finger in mein T-Shirt. Seine Beine zog er dabei an sich, doch er blieb dabei an mich gelehnt.


    Schneller als gewöhnlich beruhigte er sich wieder. Nach wie vor strich ich über seinen Rücken, bis er meinte: „Danke, das macht es leichter.“


    Ich nickte nur, auch wenn er es nicht sehen konnte. Er schien es zu spüren, denn er fragte: „Du hast es gewusst, oder?“


    „Was denn?“, fragte ich leise.


    „Das es leichter ist, wenn du mich hältst“, murmelte er.


    „Es ist immer leichter, wenn man getröstet wird“, erwiderte ich sanft. Wieder einmal machte ich mir Vorwürfe, dass ich nicht schon während der Schulzeit hartnäckiger gewesen war.


    „Du hast mich schon immer getröstet. Auch wenn du dich nur zu mir gesetzt hast“, erklärte er und hob den Kopf dabei. Ich lächelte ihn an, zog ihn vorsichtig zu mir und küsste ihn sanft.


    


    ***


    


    Nein, stellte ich in den nächsten Wochen fest. Es war noch lange nicht vorbei. Leon hatte nach wie vor Zusammenbrüche. Natürlich nicht mehr so häufig, doch jeden Monat einmal, kam es schon vor. Jedoch beruhigte er sich schneller, denn ich konnte ihn jetzt endlich dabei an mich drücken und ihm so Trost spenden. Auch was das Sexuelle anging, war erst der Anfang gemacht. Wir waren weit davon entfernt, einfach loszulegen, wenn einer von uns Lust hatte. Vor allem von meiner Seite war und blieb es nach wie vor ein langsames Vorantasten. Ich blieb behutsam, damit ich ihn nicht erschreckte. Das war auch wirklich notwendig, denn er spannte sich oft genug an. Manchmal in Situationen, die mir absolut harmlos erschienen. So strich ich ihm zum Beispiel irgendwann über den Rücken und über seinen Hintern weiter. Wäre er gestanden, wäre er zurück gesprungen, so sehr fuhr er zusammen. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, was ihn dazu trieb, so zu reagieren. Ich wollte es auch nicht wissen.


    Auch konnte ich mich lange nicht einfach hinter ihn stellen und ihn liebkosen, so wie er zu Beginn bei mir begonnen hatte. Da bekam er richtig Panik. Beim ersten Mal war es sogar von einem Zusammenbruch begleitet gewesen. Zu seinen Erinnerungen kam dann auch noch das schlechte Gewissen mir gegenüber, wie er mir gestand. Ich konnte es ihm ausreden, weil ich Verständnis zeigte. Wie ich es immer gezeigt hatte. Mir war schließlich schon immer klar gewesen, dass er das alles nicht so einfach vergessen konnte.


    Ich glaubte, wenn man so etwas nicht wirklich erlebt hatte, konnte man sich überhaupt nicht vorstellen, wie tief die Ängste verwurzelt waren. Ich hatte schon Dokumentationen gehört, in denen erklärt wurde, dass es nach einer Vergewaltigung lange dauerte, bis die betroffene Person wieder auf jemanden eingehen konnte. Dass es noch länger dauern konnte, bis eine solche Situation wieder entspannt empfunden werden konnte. Bei Leon jedoch waren es unzählige gewesen und das, seit er ein Kind gewesen war. Da war mir mehr als klar, dass er noch viel mehr Zeit brauchen würde.


    Ich war mir genauso bewusst, wie sehr er mir vertraute, weil er es bereits so weit geschafft hatte. Mehr als alles andere, überzeugte es mich von seinen Gefühlen für mich. Nicht, dass wir Sex hatten an sich, sondern, dass er es schaffte mit mir zu machen, was für ihn so lange ausschließlich eine Folter gewesen war.


    Doch das war für mich nicht unbedingt das Wichtigste. Natürlich genoss ich es, keine Frage. Sex gehörte nun mal zu einer Beziehung, zumindest für mich. Und wohl auch für ihn, wie es schien. Mindestens genauso wichtig war das Zwischenmenschliche. Der Rest, der eine Beziehung nun mal ausmachte. Wir verstanden uns wirklich ausgezeichnet, hatten uns richtig zusammen gelebt. Natürlich waren wir nicht immer einer Meinung. Zu Beginn konnte ich mich immer durchsetzen, bis es mir eigenartig vorkam. Ich hielt ihn dann dazu an, seine Meinung standhafter zu vertreten. Er hatte mich dermaßen perplex angesehen, dass ich in Lachen ausgebrochen war. Ich hatte ihm erklärt, dass das ebenfalls notwendig war. Er musste nicht immer nachgeben. Bei mir war es sicher nicht mehr die Angst vor Konsequenzen. Es war viel mehr die Gewohnheit. Noch dazu kam zweifellos, dass er einfach nie gelernt hatte, seine Meinung zu vertreten. Dass er einfach nur das Nachgeben kannte. Danach provozierte ich ihn bei Meinungsverschiedenheiten extra, dass er nicht gleich klein beigab. Mit der Zeit gewann er an Sicherheit, bis wir richtig hitzige Diskussionen führen konnten. Allerdings kam es nicht all zu oft vor, weil wir uns eben so gut verstanden.


    


    Hannes hatte sich nicht wieder mit uns ausgesprochen. Ich konnte es nicht wirklich verstehen, denn wenn er mich wirklich kennen würde, würde er wissen, warum ich Leon liebte. Er würde wissen, dass ich mich nicht einfach ausnutzen ließ. Nicht in dem Ausmaß. Wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass Leon mir gegenüber aufrichtig war, würde ich nicht so weit gegangen sein. Egal wie sehr ich ihn liebte, ich würde mich nicht als „Sextherapie“ missbrauchen lassen. Ich musste, ob ich wollte oder nicht, akzeptieren, dass Hannes mich nicht so gut kannte, wie ich immer gedacht hatte. Die andere Möglichkeit, nämlich, dass Monika recht gehabt hatte und dass er einfach eifersüchtig auf Leon war, weigerte ich mich, in Erwägung zu ziehen.


    Mit Monika verband uns weiterhin eine gute Freundschaft. Ihr vertraute Leon langsam soweit, dass sie ihn sogar umarmen durfte, wenn sie sich begrüßten. Kurz und nicht fest. Doch er konnte es zulassen. Ein weiterer Schritt, dass er in ein normales Leben fand.


    Auch Felix meldete sich wieder bei mir und wir trafen uns nun auch öfter. Er hatte eine Freundin, wie ich festgestellt hatte. Im Gegensatz zu ihm, war sie klein und zierlich, sodass sie ein witziges Paar abgaben. Als wir uns das erste Mal getroffen hatten, wollte er voller Freude auf Leon zugehen. Es war einfach seine Art. Er mochte mich und begrüßte mich immer mit dieser Schraubstockumarmung. Für ihn war es eine Selbstverständlichkeit, dass er auch meinen Partner ins Herz schloss. Leon hatte sich noch nicht einmal verspannt gehabt, als Felix plötzlich innegehalten und gefragt hatte: „Darf man dich schon drücken?“


    Leon hatte nur entsetzt den Kopf geschüttelt. Ohne auf den fragenden Blick seiner Freundin einzugehen, hatte er die Schultern gezuckt.


    „Dann musst du nochmal her halten“, hatte er zu mir gesagt und mich noch einmal umarmt. Lachend hatte ich ihn gelassen. Mit der Zeit und wesentlich schneller, als bei Monika, fasste er zu Felix Vertrauen. Bereits beim dritten Treffen, ließ er die Umarmung zu. Felix drückte ihn allerdings nicht so toll wie mich immer, da war ich mir ganz sicher. Sonst hätte Leon sicher die Krise bekommen. So aber hatte er nur ein wenig betreten drein gesehen.


    


    Auch meinen Eltern gegenüber wurde er sicherer und taute auf. Er war nicht mehr so wortkarg und bot meiner Mutter die Stirn, wenn sie ihm zu weit ging. Mit meinem Vater ging es ihm ohnehin besser, der ihn mit seiner ruhigen, verständnisvollen Art viel eher unterstützte. Mir war einfach nur wichtig, dass er sich bei ihnen wohl fühlen konnte. Denn ich verstand mich nun mal gut mit ihnen. Es wäre demnach schade gewesen, wenn mein Verhältnis zu ihnen hätte leiden müssen. Würde er nicht mit ihnen klar kommen, hätte sich das zweifellos ergeben. So jedoch, war es kein Problem.


    


    Mit seiner Arbeit war er mehr als zufrieden. Er musste zwar einmal die Woche oder auch nur alle zwei Wochen in die Firma, doch es störte ihn nicht mehr. Er hatte sich damit arrangiert und kam mit seinen Kollegen gut klar. Auch wenn sie ihn, wie er erzählte, damit aufzogen, dass er so schweigsam war. Es störte ihn nicht, solange sie dachten, er würde einfach nicht viel reden.


    Auch sonst, wenn wir uns in der Öffentlichkeit bewegten, oder neue Leute kennen lernten, war und blieb er zurückhaltend. Das würde ihm vermutlich bleiben. Allerdings war das in Ordnung, wenn er Fremden nicht traute. Sowas würde er vermutlich niemals überwinden.


    


    

  


  
    Epilog


    Wir hatten gerade Mitte des Sommers und planten unseren Urlaub. Wir wollten im September seinen Urlaub am Bauernhof machen, von dem er immer wieder gesprochen hatte. In solchen Dingen war er nach wie vor wie ein kleines Kind. Ich freute mich immer mit ihm, schließlich hatte er solche Sachen nie gemacht. Wir überlegten also gerade, wo genau wir hin wollten und blätterten dabei in dem Prospekt, das ich besorgt hatte. Der Fernseher lief nebenbei weiter. Keiner von uns achtete darauf, was gerade lief, weil wir zwischen zwei Zielen schwankten. Ich wusste nicht genau, was meine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm gelenkt hatte, doch ich blickte hin. Vollkommen erstarrt, blickte ich auf die Bilder. Es war das Bild seines Vaters, der verhaftet worden war. Ebenso wie seine Mutter. Ich wusste nicht warum, das hatte ich verpasst.


    Ich blickte zu Leon, als der nächste Beitrag startete. Er saß da, Tränen in den Augen, kurz vor einem Zusammenbruch. Sein Blick schoss zu mir. Ich rückte zu ihm und nahm ihn in den Arm.


    „Können wir ihn besuchen?“, fragte er mit erstickter Stimme. Ich wunderte mich nicht schlecht, dass er wegen seiner Eltern so drauf war.


    „Sicher“, sagte ich natürlich trotzdem. Wobei auch immer, würde ich ihn unterstützen.


    „Hast du dir den Namen gemerkt?“, fragte er.


    „Was?“, fragte ich verwirrt zurück.


    „Von dem Jungen“, erklärte er.


    „Ich hab nicht alles mitbekommen, nur das deine Eltern einsitzen“, klärte ich ihn auf.


    „Vergiss meine Eltern“, sagte er bitter, „Er hat einen Jungen entführt. Zu dem will ich.“


    Ich nickte, obwohl ich bezweifelte, dass das so eine gute Idee war.


    „Danke“, hauchte er.


    Ich bezweifelte auch, dass wir überhaupt herausfinden konnten, wo der Junge lebte, doch Leon schaffte das irgendwie. Zwei Tage später, an einem Samstag, forderte er mich auf, dorthin zu fahren.


    „Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, brachte ich doch meine Bedenken vor. Obwohl es mir schwer fiel. Er war die letzten zwei Tage ziemlich fertig gewesen.


    „Ich will mich wenigstens entschuldigen“, erklärte er mir, als wir schon im Auto saßen. So lange hatte er sich mit der Antwort Zeit gelassen.


    „Entschuldigen?“, fragte ich verblüfft, „Wofür?“


    „Wenn ich nicht abgehauen wäre, hätte er den Jungen nicht geholt“, sagte er mit einer Sicherheit, die mich erschütterte. Noch viel mehr erschütterte mich, dass er sich die Schuld daran gab.


    „Das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein?“, fragte ich entsetzt.


    „Ja und nein“, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.


    „Vielleicht hätte es ja schon gereicht, wenn ich danach was unternommen hätte“, murmelte er.


    „Leon jetzt mach mal halblang. Du warst, nein du bist noch nicht so weit“, mahnte ich ihn sanft. Er nickte und murmelte, kaum hörbar: „Ich weiß.“


    Dann warf er mir einen Blick zu und flüsterte: „Ich bin auch hierfür nicht soweit.“


    Ich nickte, das hatte ich mir schon die letzten Tage gedacht.


    „Aber du willst trotzdem hin“, stellte ich mehr fest, als dass ich fragte. Er nickte nur.


    Die restliche Fahrt legten wir schweigend zurück. Nachdenklich blieb Leon sitzen, als wir schließlich vor dem Haus anhielten. Es war relativ groß, zumindest für mich, der nur die Wohnungen mehr im Zentrum kannte. Leon holte tief Luft und stieg aus. Ich folgte ihm, blieb an seiner Seite, als er durch den Vorgarten ging. Das Gartentor war offen gewesen und wir hatten keine Klingel gefunden. So klopften wir an die Haustür. Es dauerte nicht lange, bis wir Schritte hörten. Allerdings schienen sie von einem Kind zu stammen und tatsächlich zog ein vielleicht sechsjähriges Mädchen die Türe auf.


    „Ja?“, fragte sie freundlich.


    „Wir wollten mit deiner Mama sprechen und mit deinem Bruder“, sagte ich ein wenig unbeholfen, während sich die Angst in mir breit machte, das falsche Haus erwischt zu haben. Die Kleine zog die Tür auf und winkte uns herein, dann wirbelte sie herum und lief aus dem riesigen Vorraum, gerade, als wir eine Frauenstimme hörten: „Süße ich hab dir gesagt, dass du nicht einfach an die Tür gehen…“


    Die Frau unterbrach sich, als sie den Vorraum betrat und uns sah. Argwöhnisch blickte sie uns an. Ich wollte gerade etwas sagen, als ein Junge hinter ihr auftauchte. Leon verkrampfte sich vollkommen, was mich zu ihm blicken ließ. Er ging wie in Trance auf den vielleicht vierzehnjährigen Jungen zu.


    „Was soll …“, setzte die Frau an. Leon reagierte überhaupt nicht.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte er, allerdings so laut, dass alle es hören konnten. Ich schloss gequält die Augen, denn ich wusste was kam. Tatsächlich brach er zusammen. Er ging in die Knie, das Gesicht in den Händen und schluchzte. Wie vor einem dreiviertel Jahr zu Weihnachten bei meinen Eltern. Ein besorgter Ausdruck trat in das Gesicht der Frau und sie ging auf ihn zu. Das erst riss mich aus meiner Starre.


    „Nicht!“, rief ich schnell und sie hielt inne. Ich ging auf sie zu und stellte uns erst mal vor.


    „Was ist hier los?“, fragte sie nun wieder argwöhnisch.


    „Leon ist der Sohn von Herrn Kain“, erklärte ich. Sie blickte mich mit großen Augen an. Ich hingegen hockte mich vor Leon und nahm vorsichtig seine Hände in meine.


    „Ist ok“, schluchzte er, bevor ich sie wegziehen konnte. Ich ließ ihn in Ruhe und richtete mich wieder auf. Der Junge war näher gekommen und blickte auf Leon.


    „Was hat er?“, fragte mich die Frau. Ich schluckte schwer, das konnte ich ihr nicht sagen, oder doch?


    „Ist ok“, vernahm ich da Leons Murmeln.


    „Er war …“, ich brach ab, setzte erneut an: „Seit er neun war, wurde er missbraucht.“


    Ich sprach so leise, dass es nur die Frau verstehen konnte, doch ich hatte wohl den Jungen unterschätzt. Dieser holte nun entsetzt Luft und ging zu Leon. Die Frau wollte ihn aufhalten, doch da nahm Leon die Hände vom Gesicht und blickte den Jungen an.


    „Nein, lassen sie ihn“, sagte ich sanft.


    „Warum sind sie hier?“, fragte die Frau.


    „Er macht sich Vorwürfe. Wenn er geblieben wäre, hätte ihr Junge nicht leiden müssen. Oder wenn er es früher geschafft hätte, zur Polizei zu gehen“, erklärte ich ihr.


    „Früher?“, fragte sie nach.


    „Er ist seit September dort weg. Allerdings …“


    „So lange?“, unterbrach sie mich. Ich warf ihr einen Blick zu und verteidigte ihn flüsternd: „Er hat zwölf Jahre gelitten.“


    „Das meinte ich“, sagte sie und wandte den Blick ab. Der Junge hatte sich während unseres Wortwechsels vor Leon gekniet und seine Hände genommen.


    „Es tut mir so leid“, sagte Leon wieder.


    „Wie alt bist du jetzt?“, fragte der Junge. Leon brauchte einen Moment, bis er antwortete: „Zweiundzwanzig.“


    Dem Jungen traten Tränen in die Augen, als er sagte: „Dann waren es zwölf Jahre?“


    Leon nickte nur. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass seine Mutter die Hand vor den Mund hielt. Ich war gefesselt von den beiden vor mir.


    „Es tut noch immer weh“, sagte der Junge jetzt leise. Wieder nickte Leon, dann sagte er: „Es hört wieder auf.“


    „Ich träume davon“, fuhr der Junge fort.


    „Auch das wird aufhören“, sagte Leon erstickt. Die Mutter des Jungen schaltete sich ein: „Er wird dafür büßen.“


    Der Junge blickte zu ihr und sagte: „Und die Frau auch.“


    „Schatz ich hab dir schon gesagt, dass Frauen sowas nicht…“, setzte seine Mutter an. Leon hob den Kopf und unterbrach sie: „Glauben sie ihm. Enttäuschen sie ihn nicht.“


    Seine Mutter sah ihn aus großen Augen an, dann mich. Ich nickte nur. Was der Junge am meisten brauchte, war das Vertrauen seiner Eltern. Leon stand endlich auf und blickte nun die Mutter an.


    „Frauen können“, sagte er nur. Die Mutter nickte und schluckte schwer. Sie legte den Arm um den Jungen, der ebenfalls aufgestanden und zu ihr gegangen war. Erschrocken zuckte ich zusammen, als die Tür aufging und ein Mann erschien.


    „Verflucht nochmal“, schimpfte er, dann sah er auf.


    „Was ist denn hier los?“, fragte er argwöhnisch. Der Junge lief zu seinem Vater und schloss die Arme um ihn. Leon krallte sich in meinen Arm. Ich blickte zu ihm. Neue Tränen rannen über sein Gesicht.


    Verdammt! Das war einfach zu viel für ihn. Ich zog ihn zu mir und schloss die Arme um ihn. Tröstend strich ich über seinen Rücken.


    „Sie glauben uns nicht! Sie behaupten, dass er übertreibt! Sie hätten nichts gegen ihn in der Hand“, riss mich die Stimme des Vaters aus dem Versuch, Leon zu trösten.


    „Sie können meinem Vater nichts nachweisen?“, fragte Leon da. Der Blick des Vaters des Jungen schoss zu uns.


    „Das ist der Sohn von dem Mann. Er hat ebenfalls gelitten“, erklärte seine Frau, die bei ihm stand. Ich hatte nicht mitbekommen, dass sie dorthin gegangen war.


    „Ja genau“, beantwortete der Vater Leons Frage.


    „Würde eine zweite Aussage reichen?“, fragte Leon weiter.


    „Vermutlich“, zweifelte sein Vater. Plötzlich erstarrte Leon. Alarmiert blickte ich zu ihm.


    „Ich …“, setzte er an und brach wieder ab. Er blickte zu dem Vater des Jungen und fragte: „Haben sie mit der Polizei hier geredet?“


    „Natürlich“, fuhr der Vater auf.


    „Und die behaupten das?“, fragte Leon leise. Der Vater nickte nur.


    „Mit einem Beamten, eins achtzig groß, brünettes Haar, etwas dicker und mit einem Siegelring am Finger?“, fragte Leon weiter. Als der Vater wieder nickte, verspannte sich Leon noch mehr.


    „Was ist?“, fragte ich.


    „Der ist einer von ihnen. Ein Freund von meinem Vater“, sagte Leon erstickt, dann presste er sein Gesicht gegen meinen Hals. Ich konnte seinen Körper beben fühlen.


    „Kommen Sie mit“, sagte der Vater des Jungen da und ging los. Alle folgten ihm, auch wir. Wir kamen in eine Küche und bekamen einen Kaffee, nachdem wir uns gesetzt hatten. Nachdenklich blickte der Vater des Jungen drein. Dann sah er auf und blickte Leon an.


    „Sie würden also eine Aussage machen, um Ihren eigenen Vater zu belasten?“, fragte er zweifelnd.


    „Und meine Mutter“, erklärte Leon bitter. Der Vater sah überrascht aus.


    „Ich sag es doch die ganze Zeit“, schaltete der Junge sich ein. Dabei sah er ein wenig beleidigt aus. Der Vater nickte nur dazu, strich über seine Haare.


    „Wir werden unseren Anwalt einschalten. Ich dachte eigentlich, dass der Fall klar wäre. Aber das scheint wohl doch nicht so zu sein“, meinte er. Ich nickte dazu. Anwalt klang schon mal sehr gut. Auch Leon nickte.


    „Wäre es Ihnen recht, wenn Sie wieder kommen, wenn wir einen Termin haben? Dass wir das gleich alles auf einmal erledigen können?“, fragte der Vater.


    „Ja, sicher“, stimmte ich zu, weil Leon mit gesenktem Kopf und vollkommen starr neben mir saß. Wie in seinen ersten Tagen bei mir. Ich schrieb ihm meine Nummer auf einen Zettel, den seine Frau brachte.


    „Würden Sie uns jetzt entschuldigen?“, verabschiedete ich mich durch die Blume. Leon musste hier raus.


    „Ja, natürlich“, sagte der Vater und stand auf. Ich zog Leon sanft auf und er folgte mir widerstandslos. Der Vater begleitete uns zur Tür.


    „Danke, dass Sie uns helfen wollen“, sagte er.


    „Schon gut. Er wollte es machen. Wenn er so weit wäre“, sagte ich leise. Der Vater nickte nur. Leon reagierte gar nicht. Ich brachte ihn zum Auto und fuhr ihn nach Hause. Er war vollkommen apathisch, bekam nichts mit.


    Als wir endlich im Wohnzimmer saßen, zog ich ihn an mich und ließ ihn weinen. Ewig dauerte es, bis er sich endlich wieder beruhigte.


    Ich war froh, dass wir das am Samstag gemacht hatten, denn so hatte er einen weiteren Tag, an dem er sich beruhigen konnte. Das schaffte er auch so einiger Maßen. Doch es nahm ihn ziemlich mit. Wie er das mit seiner Zeugenaussage schaffen wollte, war mir ein Rätsel.


    


    ***


    


    Es war schon am Montag, dass der Vater des Jungen anrief und uns für den nächsten Tag am Abend zu sich bat. Natürlich stimmte ich zu.


    Was mich an dem Gespräch mit dem Anwalt wohl am meisten überraschte war, dass er zuerst Leon ein Foto vor die Nase hielt. Dieser starrte eine gefühlte Ewigkeit darauf, bevor er nickte und sagte: „Das ist der Polizist, der ein Freund meines Vaters ist.“


    „Woher wissen sie das so genau?“, fragte der Anwalt.


    „Ich habe versucht, zu entkommen. Mit zwölf. Dieser Beamte hat…“, er brach ab und schluckte schwer, „... mich zuerst am Revier direkt gezwungen, danach zu Hause genommen.“


    Er flüsterte nur, kaum hörbar. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Der Anwalt nickte, vollkommen geschäftsmäßig. Danach sprach er hauptsächlich mit dem Vater des Jungen. Erklärte, wie weiter vorgegangen werden würde. Dass die Anzeige natürlich nach wie vor aufrecht war, dass es eben nicht so aussichtslos war, wie der Polizist ihnen weiß machen hatte wollen.


    Mich erfüllte das mit unendlicher Erleichterung. Noch mehr Erleichterung verschaffte es mir, dass Leon nicht vor Gericht aussagen musste. Er konnte das mit diesem Anwalt erledigen. Es würde nur auf Tonband aufgenommen werden. Der Anwalt meinte, dass das ausreichte.


    


    ***


    


    Die folgende Woche war schlimm. Wirklich schlimm. Untertags konzentrierte sich Leon verbissen auf seine Arbeit. Soweit ich das beurteilen konnte. Auch wenn ich gerne wollte, konnte ich mir nicht ständig frei nehmen. Nur ein Tag zwischendurch war drin. Am Abend und in der Nacht schmiegte er sich Trost suchend an mich. Wenigstens hatte er seine Zeugenaussage nach einer einzigen Sitzung hinter sich. Danach hatte er fast die ganze Nacht geweint. Ich hatte in der Früh in der Firma angerufen, um bei ihm bleiben zu können. Wie vor Monaten konnte ich nichts machen, als ihm dabei zuzusehen, wie er litt. Auch wenn ich ihn dabei im Arm hielt, fühlte ich mich absolut hilflos. Ich wusste nicht einmal was genau ihn so fertig machte. War es, was dem Jungen passiert war? Oder dass er wieder so nachdrücklich an seine eigenen Erlebnisse erinnert wurde?


    Ich traute mich nicht zu fragen, auch wenn ich mich ziemlich sorgte. Er war so still wie zu Beginn und hatte ständig den Kopf gesenkt.


    Es wurde Ende der Woche ein wenig besser. Spontan beschloss ich, dass er Ablenkung brauchte. Ich packte ihn kurzerhand ins Auto und fuhr mit ihm in den Zoo. Zu meiner Erleichterung hellte sich seine Stimmung ein wenig auf. Nach ungefähr einer Stunde, in der er versonnen die Tiere beobachtet hatte, zog er mich auf eine Bank in den Schatten. Sie war ein wenig abseits, wo wir ungestört waren. Lächelnd blickte er mich an. Mir fiel ein Stein – nein ein ganzer Berg – vom Herzen und lächelte zurück.


    „Tut mir leid, dass ich dir schon wieder Sorgen gemacht habe“, sagte er leise.


    „Mach dich nicht lächerlich“, tadelte ich sanft. Dann zog ich ihn ein wenig zu mir und küsste ihn sanft. Er erwiderte es ebenso.


    „Ist nicht einfach, mit einem Fremden darüber zu reden“, erklärte er. Ich nickte nur.


    „Und noch weniger einfach, dass alles wieder auszugraben. Ich hab es schon so weit weg schieben können. Aber jetzt“, er ließ den Satz unvollendet. Ich wartete ab, was noch kommen würde.


    „Du hattest recht damals bei deiner Mutter“, fuhr er nach einer Weile fort, „Ich war noch nicht so weit. Ich war es auch jetzt noch nicht. Aber ich glaube, damals hätte ich es nicht geschafft.“


    „Ist die Frage, ob es wirklich leichter wird, wenn mehr Zeit vergeht. Egal wie lang es her ist, du müsstest es wieder ausgraben. Das ist sicher nie einfach“, meinte ich.


    „Nein“, seufzte er. Er griff nach meiner Hand und drückte sie. Ich erwiderte den Druck, blickte ihn liebevoll an.


    „Danke, für die Unterstützung“, sagte er, sah mich dabei an.


    „Du hättest das Selbe für mich gemacht“, wehrte ich ab. Er nickte, schenkte mir seit viel zu langer Zeit einen seiner intensiven Blicke.


    „Komm weiter“, forderte ich ihn sanft auf und zog ihn mit mir hoch. Die Ablenkung funktionierte auch weiterhin, er lebte richtig wieder auf.


    


    ***


    


    Auch die nächste Woche, war er noch ein wenig niedergeschlagen, doch er fing sich wieder. Nach einer weiteren Woche war unser Urlaub. Der Tapetenwechsel und die neuen Dinge dort taten ihm weiterhin gut. Er erholte sich weiter. Wir sprachen nicht mehr darüber, was mit dem Jungen passiert war, um alte Wunden nicht erneut aufzureißen. Zumindest sprach ich aus diesem Grund nicht darüber. Genauso wenig sprachen wir über seine Eltern oder deren Verhandlung. Der Anwalt hatte uns schon gesagt, dass es sich ziemlich in die Länge ziehen würde, bis wir mit einem Urteil rechnen konnten. In Wirklichkeit interessierte es uns nicht. Wir konnten ohnehin keinen Einfluss darauf nehmen, wie es ausfallen würde. Leon konnte nicht mehr machen, als seine Aussage und das hatte er getan.


    


    Insgesamt dauerte es drei Wochen, bis Leon wiederhergestellt war. In dieser Zeit musste ich wieder aufpassen, dass ich mich ihm nicht zu schnell näherte. Dass ich nichts machte, was ihn erneut aufbrachte. Doch gegen die Zeit, die es zuvor gebraucht hatte, war diese Erholungsphase kurz. Trotzdem natürlich war ich froh, als es ihm endlich wieder endgültig gut ging. Danach ging es weiter mit seinen Fortschritten. Mit jedem Monat ging es ihm weiter besser. Mit jedem Monat vergaßen wir - und da war ich mir sicher, dass es ihm auch so ging - ein wenig mehr, was in seiner Vergangenheit passiert war.


    


    ***


    


    Es war ziemlich genau ein Jahr, nachdem Leon seine Aussage gemacht hatte, als wir den Bescheid bekamen. Seine Eltern waren verurteilt worden. Sie wanderten beide ins Gefängnis. Seine Mutter nicht so lang, wie sein Vater, was er überhaupt nicht verstand. Ich befürchtete schon, dass er wieder zusammenbrechen würde. Dass es ihm wieder zusetzen würde. Dass es die Erinnerungen wieder wecken würde. Er hatte zwar einen Zusammenbruch und weinte in meinen Armen, doch es war danach vorbei. Wie bei seinen ersten Zusammenbrüchen beruhigte er sich bald wieder.


    „Weißt du“, sagte er danach und blickte mich liebevoll an, „irgendwie hab ich jetzt das Gefühl, als wäre alles gut.“


    Ja, das konnte ich sogar nachvollziehen. Immerhin waren diejenigen, die ihm das alles angetan hatten nun hinter Gitter.


    „Jetzt kann ich richtig leben“, fuhr er nach einer Weile fort.


    Ich nickte dazu und küsste ihn sanft. Mit mir. Das musste er nicht dazu sagen. Das sah ich alleine an seinem Blick, dass er es genau so gemeint hatte.


    „Ich liebe dich“, sagte ich sanft. Auch die Erwiderung musste er nicht aussprechen. Sie lag in seinem intensiven Blick, den er mir schenkte. In diesen Blicken, zu denen nur er fähig war. In seinem Blick, der besser als jedes Wort genau das ausdrückte: „Ich liebe dich.“
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